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Die Emanzipirten. 


Bin Begriffe haben das Schickſal, vellaffirt zu werden. Das Wort 
e Smanzipation ift ſehr heruntergekommen, zur Bezeichnung für einen faſt 
sch mpflichen Begriff geworden, beinahe zu einem Ausdruck des Mitleids. Es 
wird kaum mehr gebraucht. Es iſt frei geworden für ſeinen alten Inhalt. Es 
wird manchmal mit Frauenbewegung identtfizirt. Aber es bedeutet deren Gegenſatz. 

Die Emanzipation war nie eine Frauenbewegung, eine Allfrauenerhebung. 
So alt ſie iſt, war ſie doch immer eſoteriſch; der Gang Einzelner, niemals 
Bewegung von Maſſen. So wenig ſich ein Stand emanzipiren kann (er kann 
fich nur abſchaffen, niemals befreien), kann es ein ganzes Geſcklecht. Aber immer 
iſt es dem Einzelnen möglich, auf eigene Gefahr ſich, wie von ſeinem Stand, 
von ſeinem Geſchlecht zu emanzipiren. Doch gehört in irgendeiner Weiſe ein 
Vermögen dazu, um diefe Freiheit zu überſtehen, ja um auch nur den ſpontanen 
Wunſch nach dieſer Freiheit zu haben. Der vollkommene Typ einer Eman⸗ 
zipirten, die die Möglichkeit der Emanzipation erſchöpft, iſt in Heinrich Manns 
Roman der drei Göttinnen in der „Herzogin von Aſſy“ dargeſtellt. Es iſt 
natürlich auch richtig, die grande amoureuse und die Hetäre der Alten zı 
den Emanzipirten zu rechnen, auch Manche aus der Zahl der Heiliggeſprochenen 
und Alle, die die ſchützende Feſſel ihres Geſchlechtes ablegten, wenn ſie es nur 
freiwillig thaten und ein Recht dazu hatten. Da Emanzipation die Befreiung 
von den natürlichen Beſchränkungen iſt (nicht Befreiung von den Beſchränkungen 
der Cioiliſarion; dafür giebt es andere Namen), jo war ftet jeder unn atür 
liche Buftan> des Weibes, jeder erhöhte Zuſtand des Ranges, des Reichthumes, 
des Geiſtes, ein Boden für Emanzipation. Eine hohe Stellung fordert ſo 
nothwendig Emanzipation von den Beſchränkungen des Geſchlechtes, daß, zum 
Beiſpiel, in Frankreich der Königin dieſe Verpflichtung und Laſt von einer 
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Dame abgenommen werden mußte. Auch die Kirche hat ein Symbol für dieſen 
Zuſammenhang. So war Emanzipation zwar an keine beſtimmte Thätigkeit 
ausſchließlich gebunden, weder an politiſche noch wiſſenſchaftliche noch künſt⸗ 
leriſche, noch an die, dem Leben durch ſeine Perſon einen feſtlichen Glanz, 
einen Schein von Luxus und Willkür zu geben; dennoch giebt es eine große 
Klaſſe von Beſchäftigungen, die mit Emanzipation nicht gut vereinbar find. 

Die Emanzipation war auch nie eine Rechtlerinnenbewegung. Leiſtungen 
wurden erſtrebt, Vorrechte, nicht allgemein Erreichbares, das immer Pflicht und 
Frohn iſt, ſondern Leiſtungen, die außerhalb des Alltäglichen ſtehen. Aber 
das Vorrecht berauſcht und wird von Anderen als Recht gefordert; und ſo 
geſellten fih zu den Strebenden, die in natürlichem Freiheit und Thatbedürfniß 
von Fähigkeiten und Talenten getrieben werden, die Fordernden, die deshalb 
Etwas unternehmen, weil Andere es leiſten, weil Andere es geleiſtet haben; 
zu den hochdenkenden Frauen und zu denen, die in einem Fatalis mus des 
Herzens fih ihr Schickſal beſtimmten, geſellte fih die unzulänglich flackernde 
Imitation; zu den Begünſtigten hielten ſich Alle, die nicht einſehen wollen, 
daß das Ungewöhnliche ein Unrecht iſt, daß eine bedeutende Leiſtung zwar 
benutzt, aber ihr Autor beſtraft wird, und die deshalb die Leiden der Eman⸗ 
zipirten tragen mußten, ohne ihre Freuden zu genießen, und, wie billig, be⸗ 
gannen, zu rechten, zu moralinren, de montrer leurs plaies. 

Die Emanzipation war auch nicht Mutterſchaftbewegung. Man kann 
heute die kühne Behauptung hören, daß man im Grunde niemals Anderes 
gewollt habe: die tiefſte Sehnſucht der Emanzipation ſei, bewußt oder unbe: 
wußt, immer Mutterſehnſucht geweſen. Das Gegentheil iſt wahr. In der 
Geringſchätzung der Mutterſchaft, oft in einer perſönlichen Feindſchaft gegen 
den ewigen Fluch des Gebärenmüſſens, hat die Emanzipation gelebt. Man 
wollte mehr ſein als nur ein Weib: ein Menſch wie der Mann, nicht nur 
Durchgangsſtation, nicht nur Fortſetzerin und Pflegerin des Menſchen, ſondern 
ſelbſt Menſch, nicht nur Produzentin des Lebens, ſondern Verbraucherin, Ge⸗ 
nießerin, auch Zerſtörerin des Lebens. Die Emanzipirte lebte im Aufruhr gegen 
die Natur, ſie lebte wider die Natur; ſie wollte ſich nicht damit abfinden, daß 
ihr jede höhere Leiſtung und intenfive Theilnahme unmöglich bliebe, nur weil 
he als Weib geboren fei. Sie kannte den Grund ihres Schickſals und ächtete 
ihren ſtärkſten Trieb. Das hohe Lied der Mutterſchaft unter dem Schutz von 
Politik, Nationalökonomie und Raſſenzucht iſt jüngeren Datums. Die Eman⸗ 
zipirte hatte darüber Anſchauungen, die heute als landes verrätheriſch gelten. 

Natürlich iſt Emanzipation nicht ſehr geſund; ihre echten Vertreterinnen 
find fragwürdig in manchem Betracht, Endglieder, vor Allem aber exkluftv, 
leidend und ein Wenig ſtolz auf ihr Leiden und von nichts ſo weit entfernt 
wie vom Bekehren Anderer. Emanzipation iſt eine Grenzüberſchreitung; jede 
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Paſſion ift Emanzipation; und die ſteht der Frau, der Mutter des Menſchen, 
nicht zu, weder die fachliche noch die perſönliche Paſſion, weder Kampf noch 
Leiſtung noch die große Liebe. Und wenn jeder Paſſion der Wunſch zu Grunde 
liegt, das Leben möchte ſchneller fließen, vorüberfließen, ſo mag man ihn als 
Kennzeichen der Emanzipirten anſehen. 

Was haben nun mit dieſen Freien und Vogelfreien Die zu thun, die 
jetzt das Rohmaterial für die Frauenbewegung liefern; die ſich ſo gern in 
bedeutungloſe Zuſtände einflechten möchten, aber doch durch mächtige Bere 
hältniſſe, denen unſere Regirungskunſt nicht gewachſen iſt, dazu verurtheilt ſind, 
in einer Art um ihre Exiſtenz zu arbeiten und zu kämpfen, die im tiefen 
Widerſpruch zu ihrer Natur ſteht? Dieſe Frauen, fich ſelbſt überlaſſen, würden 
nur eine Forderung ſtellen: Zurück! Und nur die eine Frage erörtern, wie 
fie den alten Zuſtand erreichen, in dem fie eine kleine Welt ihr Eigen nannten, 
an der ſie Gemüth, Neigungen, Triebe und Fähigkeiten auslaſſen konnten. 
Aber fie find nicht fich ſelbſt überlaſſen; fie ſtoßen auf die Emanzipation. Durch 
dieſes Aufeinandertreffen zweier ganz heterogenen Strömungen entſteht nun 
das etwas konfuſe Ausſehen der modernen Frauenbewegung; durch die wirth⸗ 
ſchaftliche Entwickelung wurden der Emanzipation Maſſen zugeführt, die eigent 
lich ſehr fern von Emanzipationgelüſten waren. Dieſe boten ganz unvermuthet 
die Möglichkeit zu einer umfaſſenden Agitation; ſie zwangen aber auch dazu, 
den Wunſch nach der uralten, ewigen Frauenexiſtenz mit den Emanzipation⸗ 
idealen zu verſchwiſtern. Das Programm der Frauenbewegung hat alſo von 
der Emanzipation die Höhe, von der Wirthſchaftlage die Breite bekommen. So 
iſt es durch die Gunſt der Zeit ſehr üppig geworden. Sein agitatoriſcher Werth 
hat das Maximum erreicht. Es umfaßt das Gute, das Schöne, das Wahre, 
das Tiefe und das Nützliche, das Hohe und das Dauernde und einiges Andere. 
Man hat ſich zwar ſpezialifirt; es giebt Vereinsſtreitigkeiten darüber, wie weit 
man in dieſem Gemenge gehen dürfe; aber es giebt keine Chemie der Elemente 
und ihrer Möglichkeiten. Man verſpricht widerſprechende Dinge in Harmonie: 
Beruf und Perſönlichkeit, Bildung und Muttertüchtigkeit, Kameradſchaft und 
Liebe. Jeder, dem dieſe Dinge mehr als Worte find, hört einen mißtönenden 
Lärm. Eine Syntheſe kommt nicht zu Stande. Es bleibt ein Konglomerat; 
und das Feld behaupten die Verſöhnerinnen, die vermittelnden Naturen, die 
vereinen wollen, was ſich aufhebt. 

Es fehlt nicht an Anſätzen zu größerer Beſtimmtheit; wenn die Frauen⸗ 
bewegung als ein Problem des Kapitalismus aufgefaßt wird, ſo iſt Das richtig, 
ſobald man eben, wie es billig ift, die Emanzipation als etwas ganz Beſon⸗ 
deres, als ein pſychiſches Problem Weniger von der Frauenbewegung abtrennt, 
nicht ſie ihr einordnet. Man ſollte dann aber auch weitergehen und die Frauen⸗ 
bewegung als reaktionär, als gegen den modernen Oekonomismus gerichtet ver⸗ 
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ſtehen, der kurzſichtig und im Grunde nur Raubbau am Menſchen iſt. Dieſem 
unperſönlichen Oekonomismus iſt der Kleinbetrieb der Ehe und Familie an⸗ 
ſtößig. Er ſucht ihn ſich zu aſſimiliren und die Frau in feine Umklammerung 
zu bekommen. Oekonomie als höchſtes Prinzip (und ſie hat durchaus die 
Neigung, ſich als höchſtes Prinzip zur Geltung zu bringen) kann nur zur 
Verarmung führen. Oekonomie fordert immer höhere Oekonomie; fie ſteigert fich 
ſelbſt und fordert ein Opfer nach dem anderen. Wir werden allmählich zu ſparſam 
für Haus und Familie, die ein Luxus für arme Wilde bleibt: Das iſt die 
Folge der ökonomiſchen Entwickelung, und bald wird man ſtatt des Oekonomis⸗ 
mus einfach die Veratmung als das Beſtimmende unſerer Verhältniſſe an⸗ 
führen können. Die Schwierigkeiten der Frauen, die der Frauenbewegung die 
Bafıs geben, wachſen durch den Oekonomismus ganz von ſelbſt. Und was 
thut man? Erkennt man ihn als Feind? Bekämpft man ihn? Nein, man agi⸗ 
tirt für ihn; man ſieht ihn als Bundesgenoſſen an. Mindeſtens glaubt man 
fih verpflichtet, ihm den kleinen Finger zu reichen. Man ſoll deshalb keinen 
Werth auf die Verſicherung einiger Frauenführerinnen legen, daß fie ja gar 
nicht beabfichtigen, die Familie aufzulöſen. Was liegt daran, was fie beab⸗ 
ſichtigen, wenn ſie nicht ſehen, was die Folgen ihres Wollens ſind, für wen 
ſie eigentlich arbeiten, was auf dem Wege liegt, den ſie gehen, wenn ſie mehr 
auf den Kompaß als auf die Karte ſehen? Die umfaſſenden Berufsbeſtrebungen 
(verführeriſcher genannt: Bildungbeſtrebungen), von anderen nicht zu reden, 
arbeiten für den Oekonomismus. Der findet immer Wege, die ausgebildeten 
Arbeitkräfte feſtzuhalten. Nur wenn die Frau unbrauchbar bleibt, wird ſie nicht 
gebraucht. Wird fie aber allgemein auf Beruf dreſſirt, dann wird fie auch in 
das ökonomiſche Syſtem eingeſpannt und die alte Lebensform verſchwindet. 

Wenn unaufhörlich eine große Zahl, der Ueberſchuß der Frauen min- 
deſtens, zur Berufsarbeit gezwungen ſein wird, zur Konkurrenz mit den Män⸗ 
nern (mit ungleichen Mitteln), ſo iſt Das eine harte Thatſache, aber eben eine 
unauflösliche harte. Das darf nicht ein Grund werden, die Geſellſchaftordnung 
umzuändern. Die Fatalitäten der weiblichen Exiſtenz laffen fich nicht beſeitigen; 
nur umwickeln oder vergolden. Es ift wieder der Oekonomismus, der die Uns 
koſten der Geſellſchaftordnung nicht bezahlen, aus dem Leben ein Geſchäft ohne 
Speſen machen will oder die Unkoſten der neuen Ordnung kurzſichtig unter⸗ 
ſchätzt. Aber unſere Enkel werden ſie kennen und ſtaunen und bezahlen, mit 
Ironie auf die zufunfifrohen Vorfahren, die Be vorherſahen, aber die neue 
Generation im Voraus prieſen. 

Statt dem neuen Zuſtand e (und Das geſchieht inner⸗ 
halb der Frauenbewegung auch da noch, wo man ihn theoretiſch verwirft). 
ſtatt ſich auf ihn einzurichten, durch Ausbau Alles zu thun, was ihm Dauer 
verleihen könnte, ſich von der „Entwickelung“ gutmüthig treiben zu laſſen, follte 
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man ſich ernſtlich die Aufgabe ſtellen, nur den alten Zuſtand herzuſtellen und 
zu erhalten. Man müßte dazu vor Allem Das ausſchalten, was man von den. 
Emanzipirten übernommen hat. Die hoch getriebenen Bildungbeſtrebungen find, 
wie die Emanzipation von der Ehe und vom Herd, Fremdkörper in der Frauen⸗ 
bewegung. Sie hat, wenn fie fih beſinnt, alle Vortheile eines deutlichen Zieles, 
das den Entſchluß erleichtert und das auch berechtigt, Opfer zu fordern. Dieſes 
Ziel ift, fih abzuſchaffen, fich überflüſſig zu machen. Es ift erreicht mit dem 
Maximum der Familienbildung. Die Wege dahin kennt man aber nicht, kann 
ſie auch nicht finden, wenn man abſichtlich nach der falſchen Richtung führt. 

Nicht eine uferloſe Evolution der weiblichen Pſyche kann das Ziel fein 
für die Frauenbewegung, keine Verfeinerung zum Intellektualismus, auch nicht 
die Erringung neuer Rechte, ſondern die Erhaltung alter Rechte, die eine mäch⸗ 
tige Tendenz den Frauen zu rauben droht. Das wollen die Frauen ſelbſt; 
und man fol froh fein, daß fie es noch wollen. Das will auch die Gefell- 
ſchaft und der Staat als Unternehmer für Bevölkerungzuwachs. Das wollen 
auch die Männer, die ſchon die Unhaltbarkeit von Verhältniſſen einſehen, in 
denen die Laſten der Generation einem Theil der Frauen aufgelegt werden, 
wodurch diefe überlaſtet, die übrigen falſch beanſprucht werden und die Men⸗ 
ſchenqualität verſchlechtert wird. Die Frauenbewegung in ihrer bisherigen Ten⸗ 
denz aber hat erreicht, die Gedanken darüber zu verwirren; ſie hat durch ihre 
Lobgeſänge auf Entwickelung, auf die neue Epoche, durch ihr Hinarbeiten auf 
die neue Lebensform (nicht zu reden von der neuen Ethik), Verwirrung in 
die politiſchen Parteien der Männer getragen, bis weit in die Reihen der Kon⸗ 
ſervativen hinein (Das hat ſich bei der Berathung des Vereinsgeſetzes gezeigt). 
Es iſt Zeit, dieſe Wirkung zu paralyſiren. Viel iſt ſchon verſäumt worden. 
Wenn es eingeſehen wird, ſo iſt zu hoffen, daß die Führerinnen endlich mit 
Denen, die ſie führen wollen (Die ſind reaktionär) Fühlung nehmen. 

Davon ganz unabhängig wird die Emanzipation beſtehen, die Art Derer, 
die als Endglieder ſich verbrauchen, die auf Zukunft verzichten, um die Mög⸗ 
lichkeiten der Gegenwart auszumeſſen. Immer können es nur Wenige ſein; 
aber ſie werden immer ſein. Denn ſo ſicher die Frauenbewegung mit einem 
beſchränkten Ziel eine Zeiterſcheinung ift und mit Erreichung ihres Ziels vers 
ſchwinden wird, jo gewiß wird die Emanzipation ewig fein, als eine ziellofe, 
mit der Zeit wechſelnde, ſtets moderne, aber ewig unzufriedene Unraſt der 
Seele. Daß die Emanzipirten es zu einer geſchloſſenen Bewegung bringen wer⸗ 
den, iſt ganz unwahrſcheinlich. Wozu auch? Selbſt die emanzipirten Männer 
ſind ja niemals ſo weit gekommen. Aber daß ſie mit der ökonomiſchen, anti⸗ 
kapitaliſtiſchen Frauenbewegung innerlich nichts gemein haben, werden ſie wohl 
b greifen. Dieſe Scheidung ſchließt nicht aus, daß fih manche gute Hausfrau 
manchmal nach den Zuſtänden der Emanzipirten lüſtern zeigt; ganz wie bis⸗ 
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her. Sie ſchließt auch nicht aus, daß man aus behaglicher Situation ſich an 
den Leiden und Seelenkrämpfen der Emanzipirten ergötzt, ja, daß man als 
gutes Recht beanſprucht, Dergleichen zu ſehen und von fern zu begleiten, mit⸗ 
ſchwingend, in dem ſicheren Gefühl, ſich vor Gefahr und Ernſt in dieſen 
Dingen nicht beſonders ſchützen zu brauchen; man kann die Leiſtungen ſeiner 
Schweſtern bewundern, auch ohne die Abficht, ihnen nachzueifern. 

Zwiſchen Beiden fteht die Unglückſelige, der eine böſe Fee an der Wiege 
den Coelibat ſang, ohne ihr eine Gegengabe zu verleihen, und der dann eine 
gütige Aufklärung den Weg zu frommer Entſagung verſtellt hat. Aber ob fromm 
oder nicht: zur Entſagung muß ſie es bringen. Sie muß dienen, lehrend, 
wartend, pflegend, nach beiden Seiten, aber es iſt nicht ihre Aufgabe, revo⸗ 
lutionirend und „umwerthend“ zu wirken; wenn ſie führt, darf ſie nicht nach 
eigenen Bedürfniſſen, ſondern muß nach denen der Geführten handeln. Das 
iſt eine ſo ſchwierige und ſo mühevolle Arbeit, daß ſie darin gewiß auch die 
Betäubung ihrer eigenen Schmerzen finden kann. 


Charlottenburg. Lucia Dora Froſt. 
* 


Eine berühmte Frau iſt was Kurioſes; keine andere kann ſich mit ihr meſſen. Sie 
iſt wie Branntwein: mit dem kann ſich das Korn auch nicht vergleichen, aus dem er ge⸗ 
macht ift. So Branntwein kitzelt auf der Bung und ſteigt in den Kopf Das thut eine bes 
rühmte Frau auch. Aber der reine Weizen iſt mir doch lieber. Den ſät der Sämann in die 
gelockerte Erd, die liebe Sonne und der fruchtbare Gewitterregen locken ihn wieder her. 
aus und dann übergrünt er die Völker und trägt goldene Aehren; da giebts zuletzt noch 
ein luſtig Erntefeſt. Ich will doch lieber ein einfaches Weizenkorn ſein als eine berühmte 
Frau und ich will auch lieber, daß er mich als tägliches Brot breche, als daß ich ihm wie 
ein Schnaps durch den Kopf fahre. (Bettina von Arnim.) 


Man hatte die gelehrten Weiber lächerlich gemacht und wollte auch die unterrich⸗ 
teten nicht leiden, wahrſcheinlich, weil man es für unhöflich hielt, ſo viele unwiſſende 
Männer beſchämen zu laſſen. (Goethe.) 


Frauen, die leſen, gar Frauen, die ſchreiben, paffen nicht in unſere Verhältniſſe, die 
nur für Odalisken und Hausſklavinnen geeignet find. Von ihrer frühſten Jugend an hören 
die Frauen, das Ideal der Weiblichkeit fei ein dem männlichen gerade entgegengeſetzter 
Charakter: kein eigener Wille, keine Selbſtbeſtimmung, ſondern Unterwerfung und füg⸗ 
ſamer Gehorſam. Die Frau, jo predigt unſere Moral, ift verpflichtet, für Andere zu leben, 
den Anſpruch auf eigene Exiſtenz zu opfern und in der Hingebung an Andere das Ziel 
ihres Daſeins zu ſehen. Thut fie fo, dann findet die landläufige Sentimentalilät den der 
weiblichen Natur gemäßen Zuſtand erreicht. (John Stuart Mil.) 

Die Weiber haben größere Schmerzen als die, worüber ſie weinen. An den Wei⸗ 
bern iſt Alles Herz; ſogar der Kopf. (Jean Paul.) 
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$: Uhr war Elf, als ich ausging. Ich hatte den ganzen Tag mit ſtarkem 
Kopfſchmerz zu Bett gelegen. Aber als ich meinen Thee getrunken und ein 
paar Stücke Butterbrot gegeſſen hatte, wurde es beſſer. Und gegen elf Uhr ſtand 
ich auf, zog mich an und ging aus. 

„Du biſt ja verdreht!“ ſagte Bruder Niels, der im Wohnzimmer in Hemds⸗ 
ärmeln ſaß und unter der Hängelampe einen Nider machte. „Du biſt ja verdreht, 
Mann!“ ſagte er. „Die Uhr iſt Schlafenszeit!“ Er gähnte wie ein Walfiſch und 
ging hin und ſah nach dem Barometer. „Gott ſei Dank, es ſteigt!“ ſagte er. 
„Dann können wir wohl morgen mit dem Weizen anfangen ... Gehſt Du wirk⸗ 
lich aus?“ fragte er dann und ſtreckte die Glieder. 

„Ja“, ſage ich; „ich muß etwas friſche Luft haben.“ 

„Gott ſegne Dich!“ ſagte er und gähnte wieder. „Gott je-gne Dich!“ 

„Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

AB ich am Schreibtiſch vorbeikam, ſteckte ich aus alter Gewohnheit meinen 
Revolver in die Taſche. Ich nahm ihn immer mit mir auf meine Spazirgänge 
längs dem Strande und ſchoß nach Möwen und Bäumen und Steinen. Traf aber 
nie. Ich ging durch den Garten, wo die Büſche und Hecken mit kleinen, kurzen 
Schatten ſtanden. Der Mond war bereits hoch oben. Es war Vollmond. 

Vor der Gartenthür blieb ich ſtehen, unentſchieden, ob ich am Waſſer ent⸗ 
anggehen ſollte oder auf der Landſtraße und an der kaſtberger Mühle vorbei. 
Ich ſchlug den Weg am Gartendeich ein. Aber plötzlich bog ich ab und ging hinüber 
auf die Landſtraße. Warum? ſagte ich zu mir ſelbſt. Warum gehſt Du nun den 
Weg? Der am Straude iſt doch viel ſchöner. Aber ich ging weiter Ich hatte 
ein Gefühl, wie man es oft haben kann, daß mir Etwas begegnen ſollte Eins oder 
das Andere paſſiren, wenn ich hier ent“angging. 

Der Tannenwald liegt links vom Wege. Rechts hat man die Ausſicht über ein 
paar abfallende Felder und flache Wieſen zum Fjord hin. Ich ſah drei Aallichter draußen 
ſchimmern. Mattröthliche Lichter, die wie durch Hornfenſter ſchiene . Ein ſchwacher 
Wind blies von der See und vom Tannenwalde kam ein gedämpftes Brauſen. 
Ich hörte es darin raſcheln und knirſchen wie von einem Thier, das auf welke 
Blätter und Nadeln tritt. 

Meine Hand fuhr unwillkürlich nach der Taſche mit dem Revolver. „Nein, 
nicht ſchießen“, ſagte ich; „nicht ſchießen hier auf der Landſtraße! Die Leute wer⸗ 
den in der Nacht ſo leicht erſchreckt“ Der Mond ſchien zwiſchen den Bäumen herab. 
Und man ſah dabei große weiße Flecke auf dem Moos, wie auf einem Theater⸗ 
boden, wenn das elektriſche Licht angezündet wird. Es ſurrte in den Telegraphen⸗ 
ſtangen am Grabenrand. Ich ging hin und legte das Ohr an eine. Aber als ich 
merkte, daß es mir weh im Kopf that, zog ich es raſch zurück und ging weiter. 

Bei den Pappeln lag das Haus von Tambours alter Elſe. Die Mauern 
grinſten gelblich im Mondlicht. Aber die Fenſter ſtanden ſchwarz und der Schatten 
vom Traufdach lag als ein breiter grauer Strich darüber in der ganzen Länge 
des Gebäudes. Ich blieb ſtehen und lauſchte. Mir wars, als hörte ich die Alte drin 
in ihrem Bett ſtöhnen. 
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Ein Sauſen in der Luft ließ mich aufblicken. Es war ein Strich Enten, der, 
wie auf eine Schnur gezogen, zum Waſſer flog. Sie hielten ſich ganz niedrig. Und 
wieder glitt meine Hand hinab an den Revolver. 

„Es nützt doch nicht!“ ſagte ich zu mir ſelbſt. „Du kannſt ſie doch nicht 
treffen. Und dann weckſt Du ja auch Elſe auf.“ 

Ich war auf den Hügel gekommen und ſtand gerade vor der Mühle. Die 
Flügel drehten ſich lautlos und langſam herum im Wind. Nur jedesmal, wenn 
ein Flügel ſenkrecht hinunter zur Erde ſtand, quielſchte er in der Achſe Dann gings 
lautlos weiter. Und der nächſte Flügel quietſchte. Das iſt ekelhaft anzuhören dachte 
ich beinahe laut. Ich muß Korneliuſſen morgen fagen, daß er was dagegen thur 
Die Pferde können ja ſcheu werden, wenn ſie hier in der Dunkelheit vorbeikommen. 

Ein rothes Licht ſchimmerte durch ein kleines Fenſter hoch oben unter dem 
Mühlen dach. Wenn Du nun da hineinſchöſſeſt, dachte ich und lachte bei dem Ge- 
danken, ſo käme da ein kleines, rundes Loch. Aber dann käme es darauf an, ob 
Du noch einmal da hineinſchießen könnteſt . 

Unten am Fuß des Hügels führte ein Grasweg in den Tannenwald. 

„Darin iſts!“ ſagte ich. „Den Weg mußt Du gehen!“ Und ich bog da hin- 
unter ab. Hohes Gras ſtand zwiſchen den Radſpuren. Ich konnte die Sohlen an 
meinen Schuhen darauf ſchurren hören. Unwillkürlich hob ich die Füße höher. Die 
eine Hälfte des Weges lag dunkel, während die andere hell vom Mond beſchienen 
wurde. Ich ging hinüber auf die helle Seite. Da war ein Fußweg, auf dem das 
Gras niedergetreten war. Ich ſah in den Graben. Ein leichter Dampf ſtieg daraus 
hervor und bildeie ſeltſame Geſtalten und Ornamente. 

Plötzlich mußte ich an das junge Mädchen denken, das wir eines Abends 
unten in unſerem Moor gefunden hatten. Das iſt nun lange her Ich war wohl 
damals ſo zwölf, dreizehn Jahre. Es war ein warmer Tag geweſen, ſo daß das 
Moor dampfte, und ich fah die Elfenjungfrauen tanzen und die Moorfrau mitten 
unter ihnen ſitzen. Ich ging mit unſerem Stallknecht, der hinſollte, um die Pferde 
zur Nacht einzubringen. Er hob ſie auf, wie ſie dalag. Sie war vornüber ge⸗ 
fallen, mit dem Geſicht auf die Fahrſpur; die Beine reichten über den Fußweg. Das 
iſt ja Anna Sofie! ſagte er. Und ſie wars auch. Sie diente als Braumädchen zu 
Haus und ich hatte noch gerade am Vormittag mit ihr geſprochen. Sie hatte mir 
eine Handvoll Erdbeeren gegeben, die fie auf dem hiuterſten Gartenbeet gepflückt 
hatte, und ich hatte ihr einen Kuß dafür geben müſſen. Ich blieb erſt ganz ſtarr 
vor Schreck, wie ich fie da liegen fah Und ich wolle fortlaufen. Aber Rasmus 
hielt mich ſeſt. Sie thut Dir ſicher nichts zu Leide, ſagte er. Warte mal! Und da⸗ 
mit drehte er das Mädchen auf die Seite. Hier hat ſies bekommen, ſagte er. Und 
ich fah ein großes Loch in ihrer rechten Schläſe und viele kleine Löcher in ihrer 
Backe und Nafe. Gie ift richtig tot, ſagie Rasmus. Was Deibel für'n Affe kann 
Das gemacht haben? Dann ſchickte er mich nach Hilfe. Und das Mädchen wurde 
auf den Hof mit einem Wagen gebracht, der ſo langſam fuhr, ſo langſam, ent⸗ 
aun ich mich. Und eine Unterſuchung wurde eingeleitet und ein Verhör abge- 
halten. Aber nichts ließ fih aufklären. Ich konnte mich deutlich entſir nen, daß der 
Hardesvogt eines Tages aus der Stadt mit zwei Polizifien gefahren kam Sie 
hatten einen langen, krummrückigen Mann zwiſchen ſich auf dem hinterſten Sitz. 
Ich kannte den Mann gut. Es war Morten Fynbo, der als Großknecht oben auf 
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dem Lundshof diente. Er fei eine Art Verlobter von Anna Sofie geweſen, ſagte 
man. Ich konnte ihn nicht leiden. Ihm war die Hälfte feines rechten Ohres in 
einer Schlägerei abgeriſſen worden. Und ſeine Augen waren klein und ſtechend wie 
bei unſerem alten Eber, der auch einen Riß im Ohr hatte. Sie gingen alle Vier 
in die Tenne, wo Anna Sofie lag. Und da blieben ſie eine Stunde lang. Als ſie 
wieder herauskamen, war Morten ganz weiß im Geſicht. Dann ſetzten ſie ſich wie⸗ 
der auf den Wagen und fuhren davon. Aber der Stallknecht Rasmus erzählte mir 
ſpäter, daß das Mädchen noch einen Schuß an einer wunderlichen Stelle bekommen 
habe und daß der durch den Rücken gegangen fei und fie ſofort gelötet habe. 
Aber daß er, der Fynbo, nicht bekannt habe und daß ſie ihn laufen laſſen mußten. 

. . . Vor ein paar Tagen hatte ich Mortens Namen unter einer Annonce 
im Blättchen geſehen. Aber da hatte ich gar nicht an die alte Geſchichte gedacht, 
die nun plötzlich am Abend, zuſammen mit dem Nebel, aus dem Graben auftauchte. 

Ich war an eine Stelle gekommen, wo die Bäume höher waren. Nur ein 
ganz ſchmaler Streifen Mondlicht lag längs dem Fußweg. 

Ich blieb ſtehen. Kam mir nicht Jemand entgegengegangen, da drüben im 
Schatten? Eine Eule fuhr aus den Tannen heraus und ſchwebte ſo dicht vor meinem 
Geſicht vorbei, daß ich den Luftzug von ihren Flügeln ſpürte. Ich trat einen 
Schritt zurück ins Gras und trat dabei auf etwas Lebendiges, eine Maus oder 
eine Kröte, die quietſchte. 

Nun ſah ich deutlich eine hohe, dunkle Geſtalt über den Graben hin unter 
die Bäume ſpringen. Und ich hörte Zweige und Aeſte unter Fußtritten knacken. 

Das iſt Morten Fynbo! fuhr es mir durchs Hirn. Wohnt er hier in der 
Nähe, ſo iſt ers! 

„Iſt da Jemand?“ rief ich laut. 

Es blies ſtill und ich ging langſam weiter. Kommt er, ſagte ich zu mir 
ſelbſt, ſo ſchießeſt Du. Dazu haſt Du das Recht. Ich ging hinüber auf die andere 
Seite des Weges, um im Schatten zu ſein. Plötzlich ſah ich, ein paar Ellen von 
mir, aus dem Graben fünf Finger auftauchen. Ich blieb mit einem Ruck ſtehen. 
Die Finger krümmten ſich, einer nach dem anderen, der tleine Finger zuerſt, und 
bohrten ſich krampfhaft in das Gras ein. Im ſelben Augenblick ſiel mir ein, daß 
gerade ſo Anna Sofies Finger ſich in die Radſpur eingebohrt hatten. Dann ver⸗ 
ſchwand die Hand. 

Ach, Unſinn! ſagte ich zu mir ſelbſt; nur keine Geſchichten! Du haft Kopf⸗ 
ſchmerzen: Das iſt das Ganze! 

„Gu'n Abend!“ ſagte eine Stimme hinter mir. 

Und als ich mich umwandte, ſtand da ein großer magerer Mann, einige 
Schritte entfernt, drüben auf dem hellen Fußweg. 

„Sind Sies, der hier herumläuft und ſpukt?“ fragte ich ärgerlich. „Das 
ſollten Sie ſich doch bei Nacht lieber überlegen! Wer ſind Sie? Und wo wollen Sie 
hin?“ fragte ich weiter und ging zu ihm hinüber. 

„Ich will nach Haus, nach Viby“, ſagte der Mann. „Wollen wir vielleicht 
zuſammen weitergehen? Denn da iſt wohl nichts zu riskiren?“ fügte er hinzu; 
und ich ſah ſeine weißen Zähne. 

Wir ſtanden Beide im Mondlicht. Der Mann hatte große Holzſchuhe an und 
war krummrückig. Ich ſah ihm ins Geſicht. Er hatte kleine, ſtechende Augen wie 
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cin Schwein und ihm fehlte der unterſte Theil des rechten Ohres. Aber ich war 
ganz und gar nicht überraſcht. 

„Biſt Du von Lolland fort, Morten Fynbo?” fragte ich. 

„Ja, Das bin ich“, ſagte er. „Der Herr kennt mich alſo?“ 

„Du gehſt nicht gern allein im Dunkeln, Morten Fynbo?” fuhr ich fort. 

„Im Dunkeln?“ wiederholte er. „Aber ı er find Sie denn, mit Verlaub?“ 

„Wohnſt Du hier in Kamerow?“ 

„Nein, oben in Viby. Da habe ich ein Haus.“ 

„Iſt Moor dabei, Morten Fynbo?“ 

„Moor? Nein“, ſagte der Mann; ſeine kleinen Augen wurden noch kleiner. 

„Wo iſt denn Deine Büchſe heute?“ 

„Ich habe ſeit vielen Jahren keine Büchſe gehabt. Aber warum kommen 
Sie damit?“ 

„Du haſt doch einmal gut geſchoſſen.“ 

„Haben Sie mich da ſchon lange gekannt?“ fragte er unſicher. 

„Haſt Du Frau und Kinder, Morten Fynbo?“ 

„Ich kann Das nicht aushalten, daß Sie mich die ganze Zeit immer ſo 
beim Namen nennen!“ ſagte Morten irritirt. 

„Das iſt doch ſonſt ein guter Name,“ ſagte ich. „Haſt Du Frau und Kinder?“ 

„Nein,“ ſagte er widerſtrebend. „Den Frauenzimmern bin ich immer aus 
dem Weg gegangen.“ 

„Anna Sofie!“ ſagte ich laat, doch ſcheinbar vor mich hin in die Luft. 

„Was iſt? Wer ſind Sie? Was wollen Sie von mir?“ rief Morten raſch. 
„Was wollen Sie? Wovon reden Ste?" 

„Sieh, wie wunderlich ſich der Nebel da über den Weg zieht!“ ſagte ich 
ruhig. „Es ſieht aus wie ein Menſch.“ 

Morten antwortete nicht. 

„Anna Sofie!“ ſagte ich in die Luft hin wie vorher. 

„Ich ſchlage Dich!“ ziſchte Morten und hob die Hand. 

„Das wußte ich“, ſagte ich und zeigte ihm meinen Revolver. 

„Wer ſind Sie? Was wollen Sie von mir?“ ſtotterte er wieder. 

„Anna Sofie!“ ſagte ich zum dritten Mal. 

„Ach nein, nein, nein!“ ſtöhnte er. 

„Wie lange iſt Das nun her?“ fragte ich raſch. 

„Fünfzehn Jahre“, flüſterte er; „fünfzehn Jahre iſt es im Sommer.“ 

„Warum thatet Du Das?“ 

„Was geht Sie Das an?” ſagte er plötzlich hochfahrend. „Sind Sie viel. 
leicht zum Richter über mich geſetzt?“ 

„Warum thateſt Du Das, Morten Fynbo?“ 

„Ich habe Das nicht gethan! Die mußten mich ja laufen laſſen auf dem Amt.“ 

„Warum thateſt Du Das, Morten Fynbo?“ wiederholte ich. 

Wir gingen Seite an Seite. Er dem Graben zunächſt. Ich mitten auf 
dem Weg. Und den Rivolver Hatte ich in die Taſche geſteckt. 

Ein nervöſes Zittern ging durch ihn. Kurz darauf ſagte er: „Melden Sie 
mich dann beim Hardesvogt? Das können Sie thun; denn kam ich einmal los, 
ſo komme ichs wohl auch das zweite Mal!“ 
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Ich antwortete ihm nicht. Da fuhr er raſch, ohne Aufenthalt, fort, als 
ob er eine Lektion herunterleierte, an der er lange gelernt hatte: „Ste hatte mir 
ja verſprochen, daß es was mit uns werden ſollte. Und es war wohl nicht ihre 
Schuld, möchte ich glauben, daß ich ihr nicht näher gekommen war, als wie Recht 
und Geſetz erlauben, denn ſie war ſchon zuthunlich genug. Aber ich nahm mich 
zuſammen; ja, Das that ich, wie hart mirs auch bisweilen ankam. Jung war min 
ja damals; und von Fleiſch und Blut ſind wir doch Alle. Aber Das war nu wie 
'ne Relejon bei mir, daß ich ſie nicht nehmen wollte, bevors auf geſetzliche Weiſe 
geſchehen konnte. Aber dazu hatte ich ja wieder kein Geld! Sie war auch böſe 
genug darüber, denn ich hörte davon quatſchen, daß fie bald das eine Großmaul 
an der Naſe führte und bald das andere. Aber wenn ich davon ſprach, lachte ſie 
fo herzlich und jagte, auf das Gewäſch ſollte ich doch nicht hören ... Da kam 
fie nu und diente mit mir auf dem Hof, wo ich war. Und da ſtichelten die Knechte 
und ſtachen mir Das, daß ſie nicht könnte vor Jens Due beſtehen. Aber ich nahm 
es weiter nicht wichtig. Denn ich glaubte ja, was fie ſagte ... Aber eines Abends, 
wie ich übers Moor hinſtrich, gingen mir die Augen auf; denn da ſaß ſie und der 
Due in einer Heumiethe .. . ober lagen. Aber ob da was zwiſchen ihnen vors 
‚gefallen war: ja, Das weiß ich natürlich nun nicht fo beſtimmt. Die ſahen mich 
nicht und ich ging nach Haus mit meinen Gedanken ... Den nächſten Tag am 
Morgen geh' ich rüber auf den Hof und fage zu ihr, daß fie ins Moor kommen 
fol, wenn die Anderen zu Mittag ſchlafen. Und fie that auch nach meinen Worten. 
Und Keiner fah uns da zuſammen fprechen, denn ich paßte ihr auf hinterm Holz 
haufen, wo fie hinkam und ihr Morgengejchäft verrichtete. Und fie hatte da übrigens 
auch Eile genug, mich wieder wegzubringen! ... Wies Miitagsſtunde geworden 
war, aß ich mit den Anderen und ging in die Kammer und legte mich mit den 
Anderen. Aber ſofort, wie ich ſie ſchnarchen und flöten hörte, ſtand ich auf und 
nahm heimlich die Büchſe mit. Sie war geladen. Sie hing immer geladen in 
der Geſchirrkammer. Denn ich ging ja immer ſchießen, wenns in meiner Freizeit 
paßte .. . Und dann lief ich am Vogelteich entlang bis ins Moor. Sie war nicht 
da, aber ich ſah ſie hinten auf dem Wege bei den Weiden. Und ich ging zu ihr 
hin. Du haſt ja das Gewehr mit, Morten? ſagte ſie. Aber ich legte die Büchſe ins 
Gras. Und dann bekam ich fie zu packen und warf fie hin. Und jo hielten wir 
Hochzeit mitten auf der Landſtraße, hielten wir, und ſie ließ mich machen, was 
ich wollte, und Keiner von uns ſagte ein Wort. Aber ich ſtand ſchnell auf und 
nahm die Büchje. Und fie fah es nicht, denn fie lag mit geſchloſſenen Augen da. 
Und ich ſchoß ihr aus dem einen Lauf gerade in den Leib. Und ſie ſprang auf und 
ſchrie und fiel aufs Geſicht, denn in dem Lauf war 'ne Kugel. Aber da ſchoß ich 
wieder und traf ſie, wo ich hinzielte, gerade in die rechte Schläfe. Und ſie ſtarb 
wohl auf der Stelle; denn es war Fuchsſchrot.“ Hier hielt Morten inne. 

Wir waren aus dem Tannenwald herausgekommen und ſtanden auf der 
Lundſtraße, die zwiſchen den Gemeinden von Biby und Skorbölle quer durch geht. 

Kurz darauf fuhr er in dem ſelben leiernden Ton fort, als ob keine Unter⸗ 
brechung ſtattgefunden hätte: „Da lief ich den Weg zurück, den ich gekommen war. 
Und ich ſchlich mich in die Geſchirrkammer und lud die Büchſe und hing ſie auf. 
Und wie die Anderen aufwachten, wachte ich mit auf. Und wir gingen 'raus und 
pflügten bis abends. Und aßen unjer Abendbrot und gingen in unfer Bett.“ 
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„Wie ſchliefſt Du die Nacht?“ fragte ich 

„Danke; gut! Denn ich hatte nur gethan, was recht und billig war.“ 

„Wann kamen ſie denn und holten Dich? 

„Den zweiten Tag darauf. Aber Die mußten mich ja laufen laſſen, denn 
ſie konnten mir ja nicht beikommen. Und die Knechte ſagten, was ſie meinten, 
daß ich vom Morgen bis zum Abend mit ihnen zuſammen geweſen ſei. Und 
das Gewehr hing ja geladen in der Geſchirrkammer, konnten ſie ſehen. Das war 
alſo auch kein Anzeichen für ſie.“ 

„Haſt Du Das niemals bereut?“ fragte ich. 

„Niemals!“ ſagte er beſtimmt. „Denn da war ja klare Rechnung zwiſchen 
uns. Sie konnte ſich ja von mir losgeſagt haben; aber Das hatte ſie niemals 
gethan ... Ja, nun könnte freilich Das geweſen fein,” jagte er dann und kam 
damit auf meine Frage zurück, „daß ich ſie ſich nicht erſt ausſprechen ließ, denn 
vielleicht hätte fie fich mit Etwas erklärt. Aber Das vermuthe ich doch nicht.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Dann hätte ich wohl dafür meine Strafe bekommen. Das hätte ich, wenn 
ich ihr in dem Punkt Unrecht gethan hätte ... Aber vielleicht meinen Sie, daß 
ich die doch noch bekommen kann?“ fragte er plötzlich. „Das meine ich nun nicht. 
Denn Sie ſind wohl ein denkendes Weſen genau ſo wie ich und Sie können doch 
ſehen: was damals mit Anna Sofie geſchah, war viel mehr eine That des Schick⸗ 
fals als meine ... Aber nun möchte ich doch gern noch fragen, wer Sie find. 
Denn da drin im Walde hatte ich ſo meine wunderlichen Gedanken darüber.“ 

„Das will ich Dir ſagen, Morten“, ſagte ich. „Den Abend, wie Stallknecht 
Rasmus ſie unten im Moor fand, war ich mit ihm. Und ich ſtand dabei und 
ſah, wie ſie Anna Sofie auf den Wagen legten.“ 

„Sah Das ſchlimm aus?“ fragte Morten flüſternd. 

„Du hatteſt gut getroffen! 

„Gott⸗Vater fei Dank!“ ſagte Morten und faltete die Hände. „Denn Das 
war auch nicht meine Abſicht, ſie mehr zu quälen, als nothwendig war.“ 

„Haſt Du niemals davon geträumt?“ fragte ich. 

„Ja“, ſagte er; „in der erſten Zeit, wie ich im Arreſt ſaß. Aber wie ich 
ſah, daß ſie mich nicht feſtkriegen konnten, deshalb, weil das Ganze von einer 
höheren Macht geleitet war, ging es vorüber. Und da dachte ich, daß ich doch 
keine Sünde begangen haben konnte, weil ich ſonſt auch meine Strafe dafür hätte 
leiden müſſen.“ 

„Na“, ſagte ich, „dann iſt ja Alles gut... Aber nun iſts wohl das Beſte, 
wir ſehen, nach Haus zu kommen?“ 

Morten packte mich am Arm und hielt mich zurück 

„Ich habe keine Büchſe ſeit der Zeit angerührt,“ ſagte er leiſe. „Und ſie 
hing mir doch früh und ſpät um in alten Zeiten.“ 

„Na ja,“ ſagte ich, „Das bleibt ja Deine Sache, Morten. Gute Nacht!“ 

„Gu 'nacht, Herr, und Dank dafür! Das hat mich doch erleichtert.“ 

Damit trennten wir uns. Morten Fynbo ging die Landſtraße weiter nach 
Viby und Skorbölle zu. Und ich ging in der entgegengeſetzten Richtung auf Frörup 
zu. Noch lange konnte ich ſeine ſchweren Holzſchuhe über die Steine klappern hören. 

Kopenhagen. Guſtav Wied. 
š 
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1799 ift Balzac geboren, in der Touraine, der Provinz des Ueberfluſſes, 
in Rabelais' heiterer Heimath. Im Juni 1799: das Datum iſt werth, wieder⸗ 
holt zu werden. Napoleon (die von ſeinen Thaten ſchon beunruhigte Welt 
nannte ihn noch Bonaparte) kam in dieſem Jahr aus Egypten heim, halb 
Sieger und halb Flüchtling. Unter fremden Sternbildern, vor den ſteinernen 
Zeugen der Pyramiden hatte er gefochten, war dann, müde, ein grandios be- 
gonnenes Werk zäh zu vollenden, auf winzigem Schiff durchgeſchlüpft zwiſchen 
den lauernden Korvetten Nelſons, faßte, ein paar Tage nach ſeiner Ankunft, 
eine Handvoll Getreuer zuſammen, fegte den widerſtrebenden Konvent rein 
und riß mit einem Griff die Herrſchaft Frankreichs an fih. 1799, das Geburt: 
jahr Balzacs, iſt der Beginn des Empire. Das neue Jahrhundert kennt nicht 
mehr Le petit caporal, nicht den korſiſchen Abenteurer, ſondern nur noch 
Napoleon, den Kaiſer Frankreichs. Zehn, fünfzehn Jahre noch, die Knaben⸗ 
jahre Balzacs: und die machtgierigen Hände umſpannen halb Europa, während 
ſeine ehrgeizigen Träume mit Adlersflügeln ſchon ausgreifen über die ganze 
Welt von Orient zu Occident. Es kann für einen Alles fo intenſiv Mit- 
erlebenden, für einen Balzac nicht gleichgiltig fein, wenn ſechzehn Jahre Jugend, 
ſechzehn Jahre erſtes Erleben mit den ſechzehn Jahren des Kaiſerreiches, der 
vielleicht phantaſtiſchſten Epoche der Weltgeſchichte, glatt zufammenfallen. Denn 
frühes Erlebniß und Beſtimmung find vielleicht nur Innen⸗ und Außenfläche 
eines Gleichen. Daß Einer, irgend Einer kam, von irgend einer Inſel im 
blauen Mittelmeer, nach Paris kam, ohne Freund und Geſchäft, ohne Ruf 
und Würde, ſchroff die eben zügelloſe Gewalt dort packte, ſie herumriß und 
in den Zaum zwang, daß irgend Einer, ein Einzelner, ein Fremder, mit einem 
Paar nackter Hände Paris gewann und dann Frankreich und dann die ganze 
Welt: dieſe Abenteurerlaune der Weltgeſchichte wird nicht aus ſchwarzen Lettern 
unglaubhaft zwiſchen Legende und Hiſtorie ihm vermittelt, ſandern farbig, durch 
all feine durſtig aufgethanen Sinne dringt fie ein in fein perſönliches Leben, 
mit tauſend bunten Erinnerungwirklichkeiten die noch unbeſchrittene Welt ſeines 
Inneren bevölkernd. Solches Erlebniß muß zum Beiſpiel werden. Balzac, 
der Knabe, hat das Leſen vielleicht gelernt an den Proklamationen, die ſtolz, 
ſchroff, mit faſt römiſchem Pathos die fernen Siege erzählten, der Kinderfinger 
zog wohl ungelenk auf der Landkarte, auf der Frankreich wie ein überſtrömender 
Fluß allmählich über Europa ſchwoll, den Märſchen der napoleoniſchen Sol⸗ 
daten nach, heute über den Mont Cenis, morgen über die Sierra Nevada, 
über die Flüſſe hin nach Deutſchland, über den Schnee nach Rußland, über 
das Meer vor Gibraltar hin, wo die Engländer mit glühenden Kanonenkugeln 
die Flottille in Brand ſchoſſen. Am Tag haben vielleicht die Soldaten auf der 
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Straße mit ihm geſpielt, Soldaten, denen die Koſaken ihre Säbelhiebe ins 
Geſicht geſchrieben hatten; nachts mag er oft aufgewacht ſein vom zornigen 
Rollen der Kanonen, die hinzogen nach Oſterreich, um die Eisdecke unter 
der ruſſiſchen Reiterei bei Auſterlitz zu zerſchmettern. Alles Begehren feiner 
Jugend mußte aufgelöſt ſein in den aneifernden Namen, in den Gedanken, 
in die Vorſtellung: Napoleon. Vor dem großen Garten, der aus Paris hinaus⸗ 
führt in die Welt, wuchs ein Triumphbogen auf, dem die befiegten Städte⸗ 
namen der halben Welt eingemeißelt waren. Und dieſes Gefühl der Herrſchaft: 
wie mußte es umſchlagen in eine ungeheure Enttäuſchung, als fremde Truppen 
mit Muſik und wehenden Fahnen durch dieſe ſtolze Wölbung zogen! Früh 
erlebte er ſchon die ungeheure Umwälzung der Werthe, der geiſtigen eben ſo 
wie der materiellen. Er ſah die Aſſignaten, auf denen hundert oder tauſend 
Francs mit dem Siegel der Republik verheißen waren, als werthloſe Papiere 
im Winde flattern. Auf dem Goldſtück, das durch ſeine Hand glitt, war 
bald des enthaupteten Königs feiſtes Profil, bald die Jakobinermütze der Frei⸗ 
heit, bald des Konſuls Römergeſicht, bald Napoleon im kaiſerlichen Ornat. 
In einer Zeit ſo ungeheurer Umwälzungen, da die Moral, das Geld, das 
Land, die Geſetze, die Rangordnungen, Alles, was ſeit Jahrhunderten in feſte 
Grenzen eingedämmt war, einſickerte oder überſchwemmte, in einer Epoche ſo 
nie erlebter Veränderungen mußte ihm früh die Relativität aller Werthe be⸗ 
wußt werden. Ein Wirbel war die Welt um ihn, und wenn er nach Ueberſicht 
ſuchte, nach einem Symbol, ſo war es immer in dieſem Auf und Nieder der 
Ereigniſſe nur der Eine, der Wirkende, von dem dieſe tauſend Erſchütterungen 
und Schwingungen ausgingen. Und ihn ſelbſt, Napoleon, hatte er noch erlebt. 
Er ſah ihn zur Parade reiten mit den Geſchöpfen ſeines Willens, mit Ruſtan 
dem Mamelucken, mit Joſef, dem er Spanien geſchenkt hatte, mit Murat, dem 
er Sizilien gegeben, mit Bernadotte, dem Verräther, mit Allen, denen er Kronen 
gemünzt hatte und Königreiche erobert, die er aufgehoben aus dem Nichts ihrer 
Vergangenheit in den Strahl ſeiner Gegenwart. In einer Sekunde war in 
ſeine Netzhaut ſinnfällig und lebendig ein Bild eingeſtrahlt, das größer war 
als alle Beiſpiele der Geſchichte: Er hatte den großen Welteroberer geſehen! 
Und iſt für einen Knaben, einen Welteroberer zu ſehen, nicht gleich dem Wunſch, 
ſelbſt einer zu werden? Noch an zwei anderen Stellen ruhten in dieſem Augen⸗ 
blick zwei Welteroberer aus: in Königsberg, wo Einer die Wirre der Welt 
ſich auflöſte in eine Ueberſicht, und in Weimar, wo ſie ein Dichter nicht minder 
in ihrer Gänze beſaß als Napoleon mit feinen Armeen. Aber Dies war für 
lange noch unfühlbare Ferne für Balzac. Und den Trieb, immer nur das 
Ganze zu wollen, nie ein Einzelnes, die ganze Weltfülle gierig zu erſtreben, 
dieſen fieberhaften Ehrgeiz hat einzig das Beiſpiel Napoleons an ihm ver⸗ 
ſchuldet, das die ganze franzöſiſche Nation auf Jahre hin verdarb. 
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Diefer ungeheure Weltwille weiß noch nicht ſofort feinen Weg. Balzac 
entſcheidet ſich zunächſt für keinen Beruf. Zwei Jahre früher geboren, wäre 
er, ein Achtzehnjähriger, in die Reihen Napoleons getreten, hätte vielleicht bei 
Belle⸗Alliance die Höhen geſtürmt, wo die engliſchen Kartätſchen niederfeglen; 
aber die Weltgeſchichte liebt keine Wiederholungen. Auf den Gewitterhimmel 
der napoleoniſchen Epoche folgen laue, weiche, erſchlaffende Sommertage. Unter 
Ludwig dem Achtzehnten wird der Säbel zum Zierdegen, der Soldat zur Hof⸗ 
ſchranze, der Politiker zum Schönredner; nicht mehr die Fauſt der That, das 
dunkle Füllhorn des Zufalls vergeben die hohen Staatsſtellen, ſondern weiche 
Frauenhände ſchenken Gunſt und Gnade, das öffentliche Leben verſandet, ver⸗ 
flacht, der Giſcht der Ereigniſſe glättet fich zum fanften Teich. Mit den Waffen 
war die Welt nicht mehr zu erobern. Napoleon, dem Einzelnen ein Beiſpiel, 
war eine Abſchreckung für die Vielen. So blieb die Kunſt. Balzac beginnt, 
zu ſchreiben. Aber nicht, wie die Anderen, um Geld zu raffen, zu amufiten, 
ein Bücherregal zu füllen, ein Boulevardgeſpräch zu ſein. Ihn lüſtet nicht 
nach einem Marſchallſtab in der Literatur, ſondern nach der Kaiſerkrone. In 
einer Mänſarde fängt er an. Unter fremdem Na nen, wie um feine Kraft zu 
proben, ſchreibt er die erſten Romane. Es iſt noch nicht Krieg, ſondern nur 
Kriegsſpiel, Manöver und noch nicht die Schlacht. Unzufrieden mit dem Erfolg, 
unbefriedigt vom Gelingen, wirft er dann das Handwerk hin, dient drei, vier 
Jahre lang anderen Berufen, ſitzt als Schreiber in der Stube eines Notars, 
beobachtet, ſieht, genießt, dringt mit ſeinem Blick in die Welt; und dann fängt 
er noch einmal an. Jetzt aber mit jenem ungeheuren Willen auf das Ganze 
hinzielend, mit jener gigantiſchen fanatiſchen Gier, die das Einzelne, die Er⸗ 
ſcheinung, das Phänomen, das Losgeriſſene mißachtet, um nur das in großen 
Schwingungen Kreiſende zu umfaſſen, das geheimnißoolle Räderwerk der Ur: 
triebe zu belauſchen. Aus dem Gebräu der Geſchehniſſe die reinen Elemente, 
aus dem Zahlengewirr die Summe, aus dem Getöſe die Harmonie, aus der 
Lebensfülle die Eſſenz zu gewinnnen, die ganze Welt in feine Reiorte zu drängen, 
fie noch einmal zu ſchaffen en raccourci, in der genauen Verkürzung, die 
ſo unterjochte mit ſeinem eigenen Athem zu beſeelen, mit ſeinen eigenen Händen 
zu lenken: Das iſt nun ſein Ziel. Nichts ſoll verloren gehen von der Vielfalt; 
und um dieſes Unendliche in ein Endliches, das Unerreichbare in ein Menſchen⸗ 
mögliches zuſammenzupreſſen, giebt es nur einen Prozeß: die Komprimirung. 
Seine ganze Kraft arbeitet dahin, die Phänomene zuſammenzudrängen, ſie 
durch ein Sieb zu jagen, wo alles Unweſentliche zurückbleibt und nur die reinen, 
werthvollen Formen durchfickern, und fie dann, diefe verſtreuten Einzelformen, 
in der Gluth feiner Hände zuſammenzupreſſen, ihre ungeheure Vielheit in ein 
anſchauliches, überſichtliches Syſtem zu bringen, wie Linné die Milliarden 
Pflanzen in eine enge Ueberſicht, wie der Chemiker die unzählbaren Zuſammen⸗ 
ſetzungen in eine Handvoll Elemente auflöſt. Er vereinfacht die Welt, um 
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fie dann zu beherrſchen, er preßt die Bezwungene in den grandioſen Kerker 
der „Comédie Humaine“. Durch dieſen Prozeß der Deſtillation find ferne 
Menſchen immer Typen, immer charakteriſtiſche Zuſammenfaſſungen einer Mehr⸗ 
heit, von denen ein unerhörter Kunſtwille alles Ueberflüſſige und Unweſent⸗ 
liche abgeſchüttelt hat. Dieſe gradlinigen Leidenſchaften ſind die Stoßkräfte, 
dieſe reinen Typen die Schauſpieler, dieſe dekorativ vereinfachte Umwelt die Cou⸗ 
liſſen der „Comédie Humaine“. Balzac vereinfacht, indem er das Centrali- 
ſationſyſtem der Verwaltung in die Literatur einführt Wie Napoleon macht 
er Frankreich zum Umkreis der Welt, Paris zum Centrum. Und innerhalb 
dieſes Kreiſes, in Paris ſelbſt, zieht er mehrere Kreiſe: den Adel, die Geiſt⸗ 
lichkeit, die Arbeiter, die Dichter, die Künſtler, die Gelehrten. Aus fünfzig 
ariſtokratiſchen Salons macht er einen einzigen: den der Herzogin von Cadignan. 
Aus hundert Bankiers den Baron von Nucingen, aus allen Wucherern den 
Gobſek, aus allen Aerzten den Horace Bianchon. Er läßt dieſe Menſchen 
enger bei einander wohnen, häufiger ſich berühren, vehementer ſich bekämpfen. 
Wo das Leben tauſend Spielarten erzeugt, hat er nur eine. Er kennt keine 
Miſchtypen. Seine Welt iſt ärmer als die Wirklichkeit, aber intenſiver. Denn 
ſeine Menſchen ſind Extrakte, ſeine Leidenſchaften reine Elemente, ſeine Tra⸗ 
goedien Kondenſirungen. Wie Napoleon beginnt er mit der Eroberung von 
Paris. Dann faßt er Provinz nach Provinz (jedes Departement fendet ges 
wiſſermaßen ſeine Sprecher in das Parlament Balzacs) und dann wirft er 
wie der ſiegreiche Konſul Bonaparte ſeine Truppen über alle Länder. Er greift 
aus, ſendet ſeine Menſchen an die Fjorde Norwegens, in die verbrannten, 
ſandigen Ebenen Spaniens, unter den feuerfarbigen Himmel Egyptens, an 
die vereiſte Brücke der Bereſina; noch weiter greift ſein Weltwille als der 
ſeines großen Vorbildes. Und wie Napoleon, ausruhend zwiſchen zwei Feld⸗ 
zügen, den Code Civil ſchuf, ſo giebt Balzac, ausruhend von der Eroberung 
der Welt, in der „Comédie Humaine“, einen Code Moral der Liebe, der 
Ehe, eine prinzipielle Abhandlung und zieht über die erdumſpannende Linie 
der großen Werke noch lächelnd die übermüthige Arabeske der Contes Dro- 
latiques. Vom tiefſten Elend, aus den Hütten der Bauern wandert er in 
die Paläſte von Saint⸗Germain, dringt in die Gemächer Napolcons; überall 
reißt er die Wand auf und mit ihr die Geheimniſſe der verſchloſſenen Räume. 
Er raftet mit den Soldaten in den Zelten der Brelagne, ſpielt an der Börſe, 
ſieht in die Couliſſen des Theaters, überwacht die Arbeit des Gelehrten. Kein 
Winkel iſt in der Welt, wo ſeine zauberiſche Flamme nicht hinleuchtet. Zwei⸗ 
bis dreitauſend Menſchen bilden feine Armee; aus dem Boden hat er fie ge- 
ſtampft, aus feiner flachen Hand ift fie aufgewachſen. Nackt, aus dem Nichts 
ſind ſie gekommen und er wirft ihnen Kleider um, ſchenkt ihnen Titel und 
Reichthümer, wie Napoleon ſeinen Marſchällen, nimmt ſie wieder ab, er ſpielt 
mit ihnen, hetzt fie durcheinander. Unzählbar ift die Vielheit der Geſchehniſſe, 
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‚ungeheuer die Landſchaft, die hinter diefe Ereigniſſe fih ſtellt. Einzig in der 
neuzeitlichen Literatur, wie Napoleon einzig in der modernen Geſchichte, iſt 
dieſe Eroberung der Welt in der „Comédie Humaine“. Aber es war der 
Knabentraum Balzacs, die Welt zu erobern, und nichts ift gewaltiger als früher 
Vorſatz, der Wirklichkeit wird. Unter ein Bild Napoleons hatte er geſchrieben: 
„Ce qu il n'a pu achever par l'épée, je l'accomplirai par la plume.“ 

Und wie er, ſo ſind ſeine Helden. Alle haben das Welteroberungs⸗ 
gelüſt. Eine centripetale Kraft ſchleudert fie aus der Provinz, aus ihrer Heimath, 
nach Paris. Dort iſt ihr Schlachtfeld. Fünfzigtauſend junge Leute, eine Armee 
ftrömt heran, unverſuchte, keuſche Kraft, entladungſüchtige, unklare Energie; und 
hier, im engen Raume prallen ſie auf einander wie Geſchoſſe, vernichten ſich, 
treiben ſich empor, reißen ſich in den Abgrund. Keinem iſt ein Platz bereit. 
Jider muß fih die Rednerbühne erobern und dies ſtahlharte, biegſame Metall, 
das Jugend heißt, umſchmieden zu einer Waffe, ſeine Energien konzentriren 
zu einem Exploſiv. Daß dieſer Kampf innerhalb der Civiliſation nicht minder 
erbittert iſt als der auf den Schlachtfeldern: Dies als Erſter bewieſen zu 
haben, iſt der Stolz Balzacs. „Meine bürgerlichen Romane ſind tragiſcher 
als Eure Trauerſpiele!“ ruft er den Romantikern zu. Denn das Erſte, was 
dieſe jungen Menſchen in den Büchern Balzacs lernen, iſt das Geſetz der Un⸗ 
erbittlichkeit. Sie wiſſen, daß fie zu viele find, und müſſen einander (das 
Bild gehört Vautrin, dem Liebling Balzacs) auffreſſen wie die Spinnen in 
einem Topf. Sie müſſen die Waffe, die ſie aus ihrer Jugend geſchmiedet 
haben, noch eintauchen in das brennende Gift der Erfahrung. Nur der Ueber⸗ 
bleibende hat Recht. Aus allen zweiunddreißig Win drichtungen kommen fie 
her wie die Sansculotten der Großen Armee, zerreißen ſich die Schuhe auf 
dem Weg nach Paris, der Staub der Landſtraße klebt an ihren Kleidern und 
ihre Kehle iſt verbrannt von einem ungeheuren Durſt nach Genuß. Und wie 
ſie ſich umſehen in dieſer neuen, zauberiſchen Sphäre der Elegunz, des Reich⸗ 
thumes und der Macht, da fühlen ſie, daß, um dieſe Paläſte, dieſe Frauen, 
dieſe Gewalten zu erobern, all das Wenige, was ſie mitgebracht haben, werthlos 
ſei, daß ſie ihre Fähigkeiten, um ſie aus zunützen, umſchmelzen müßten, Jugend 
in Zähigkeit, Klugheit in Liſt, Vertrauen in Falſchheit, Schönheit in Laſter, 
Verwegenheit in Verſchlagenheit. 

Denn die Helden Balzacs find ſtarke Begehrende; fie ſtreben nach dem 
Ganzen. Alle haben das ſelbe Abenteuer. Ein Tilbury ſauſt an ihnen vorbei, 
die Räder ſprühen ſie an mit dem Koth, der Kutſcher ſchwingt die Peitſche, 
aber darin ſitzt eine junge Frau, in ihrem Haar blinkt der Schmuck. Ein Blick 
weht raſch vorüber. Sie ift verführeriſch und ſckön, ein Symbol des Genuſſes. 
Und alle Helden Balzacs haben in diefem Augenblick nur einen Wunſch: Mir 
diefe Frau, den Wagen, die Diener, den Reickthum, Paris, die Welt! Das 
Beiſpiel Napoleons, daß alle Macht auch für den Geringſten feil fei, hat fie 
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verdorben. Nicht wie ihre Väter in der Provinz ringen fie um einen Wein- 
berg, um eine Präfektur, um eine Erbſchaft, ſondern um Symbole ſchon, um 
die Macht, um den Aufſtieg in jenen Lichtkreis, wo die Lilienſonne des König⸗ 
thumes glänzt und das Geld wie Waſſer durch die Finger rinnt. So werden 
fie jene großen Ehrgeizigen, denen Balzac ſtärkere Muskeln, wildere Bered- 
ſamkeit, energiſchere Triebe, ein, wenn auch raſcheres, jo doch lebendigeres Leben 
zuſchreibt als den Anderen. Sie ſind Menſchen, deren Träume Thaten werden, 
Dichter, wie er ſagt, die in der Materie des Lebens dichten. Zwiefach iſt ihre 
Angriffsweiſe: ein ſonderer Weg bahnt ſich dem Genie, ein anderer dem Ge⸗ 
wöhnlichen. Man muß ſich eine eigene Weiſe finden, um zur Macht zu ge⸗ 
langen, oder man muß die der Andern, die Methode der Geſellſchaſt erlernen. 
Als Kanonenkugel muß man mörderiſch hineinſchmettern in die Menge Derer, 
die zwiſchen Einem und dem Ziel ſtehen, oder man muß ſie ſchleichend ver⸗ 
giften wie die Peſt, räth Vautrin, der Anarchiſt, die grandioſe Lieblingfigur 
Balzacs. Im Quartier Latin, wo Balzac ſelbſt in enger Stube begonnen hat, 
treten auch ſeine Helden zuſammen, die Urformen des ſozialen Lebens, Desplein, 
der Student der Medizin, Raſtignac, der Streber, Louis Lambert, der Philo⸗ 
ſoph, Bridau, der Maler, Rubampres, der Sournalift, ein Cénacle junger Men- 
ſchen, ungeformte Elemente, reine, rudimentäre Charaktere; und dennoch: das 
ganze Leben gruppirt um eine Tiſchplatte. Dann aber hineingegoſſen in die große 
Retorte des Lebens, eingekocht in die Hitze der Leidenſchaften und wieder er⸗ 
kaltend, erſtarrend an den Enttäuſchungen, unterworfen den vielfachen Wirk⸗ 
ungen der geſellſchaftlichen Natur, den mechaniſchen Reibungen, den magneti⸗ 
ſchen Anziehungen, den chemiſchen Zerſetzungen, den molekularen Zerlegungen, 
bilden ſich dieſe Menſchen um, verlieren ſie ihre wahre Natur. Die ſurchtbare 
Säure, die Paris heißt, löſt die Einen auf, zerfrißt ſie, ſcheidet ſie aus, läßt 
ſie verſchwinden; und kriſtalliſirt, verhärtet, verſteint wiederum die Anderen; 
alle Wirkungen der Wandlung, Färbung und Vereinung vollziehen ſich an 
ihnen, aus den vereinten Elementen bilden ſich neue Komplexe und zehn Jahre 
ſpäter grüßen ſich die Uebergebliebenen, Umgeformten mit Augurenlächeln auf 
den Höhen des Lebens, Desplein, der berühmte Arzt, Raſtignac, der Miniſter, 
Bridau, der große Maler, während Louis Lambert und Rubampres zerfchmets 
tert, zerrieben ſind im Kampf. Nicht umſonſt hat Balzac die Chemie geliebt, 
die Werke Cuviers, Lavoiſiers ſtudirt. Denn in dieſem vielfachen Prozeß der 
Aktionen und Reaktionen, der Affinitäten, der Abſtoßungen und Anziehungen, 
Ausſcheidungen und Gliederungen, Zerſetzungen und Kriſtalliſirungen, in der 
atomhaften Vereinfachung des Zuſammengeſetzten ſchien ihm deutlicher ols ans 
derswo das Bild der ſozialen Zuſammenſetzung geſpiegelt zu ſein. Daß jede 
Vielheit nicht minder auf die Einheit wirke als die Einheit ſelbſt wieder be⸗ 
ſtimmend auf die Vielheit: dieſe Auffaſſung, die er Lamarquismus nannte 
(und die Taine ſpäter zu Begriffen erſtarrt hat), daß jedes Individuum ein. 


Balzac. 59 


Produkt fei, geformt von Klima, Milieu, Sitten, Zufall, von Alledem, was 
ſchickſalsträchtig an ihm rühre, daß jedes Individuum ſeine Weſenheit aus 
einer Atmoſphäre ſauge, um ſelbſt wieder eine neue Atmoſphäre zu entſtrahlen, 
dieſes univerſelle Bedingtſein von Ins und Umwelt war ihm Axiom. Und 
dieſen Abdruck des Organiſchen im Unorganiſchen und die Griffſpuren des Les 
bendigen im Begrifflichen wieder, dieſe Summirungen eines momentanen gei⸗ 
ſtigen Beſitzes im ſozialen Weſen, die Produkte ganzer Epochen aufzuzeichnen, 
ſchien ihm höchſte Aufgabe des Künſtlers. Alles fließt ineinander, alle Kräſte 
ſind in Schwebe und keine frei. Dieſer ſein unbegrenzter Relativismus hat 
jede Kontinuität, ſelbſt die des Charakters, geleugnet. Balzac hat ſeine Men⸗ 
ſchen immer an den Ereigniſſen fih formen laſſen, fih modelliren wie Thon 
in der Hand des Schicksals. Selbſt die Namen feiner Menſchen umſpannen 
einen Wandel und kein Einheitliches. Durch zwanzig der Bücher Balzacs geht 
der Baron von Raſtignac, Pair von Frankreich. Man glaubt, ihn ſchon zu 
kennen, von der Straße her oder vom Salon oder von der Zeitung, dieſen rück⸗ 
ſichtloſen Arrivirten, dieſen Prototyp eines brutalen pariſeriſchen unbarmherzi⸗ 
gen Strebers, der aalglatt durch alle Schlupfwinkel der Geſetze fih durchdrückt 
und die Moral einer verkommenen Geſellſchaft meiſterhaft verkörpert. Aber 
da iſt ein Buch, in dem iſt auch ein Raſtignac, der junge, arme Edelmann, 
den ſeine Eltern mit vielen Hoffnungen und wenig Geld nach Paris ſchicken, 
ein weicher, ſanfter, beſcheidener, ſentimentaler Charakter. Und das Buch er⸗ 
zählt, wie er in die Penſion Vauquer geräth, in den Hexenkeſſel von Geſtalten, 
in eine jener genialen Verkürzungen, wo Balzac in vier ſchlecht tapezirte Wände 
die ganze Lebensvielfalt der Temperamente und Charaktere einſchließt, und hier 
ſieht er die Tragoedie des ungekrönten König Lear, des Vater Goriot, fieht, 
wie die Flitterprinzeſſinnen des Faubourg Saint-Germain gierig den alten Vater 
beſtehlen, ſieht alle Niedertracht der Geſellſchaft, gelöſt in eine Tragoedie; und 
da, wie er endlich dem Sarge des allzu Gütigen folgt, allein mit einem Haus⸗ 
knecht und einer Magd, wie er in zorniger Stunde Paris ſchmutziggelb und 
trüb wie ein böſes Geſchwür von den Höhen des Pere Lachaiſe zu ſeinen 
Füßen fieht, da weiß er alle Weisheit des Lebens. In dieſem Moment hört 
er die Stimme Vautrins, des Sträflings, in ſeinem Ohr aufklingen, ſeine Lehre, 
daß man Menſchen wie Poſtpferde behandeln müſſe, ſie vor ſeinem Wagen 
hetzen und dann Frepiven laffen am Ziel: in dieſer Sekunde wird er der Baron 
Raſtignac der anderen Bücher, der rückſichtloſe, unerbittliche Streber, der Pair 
von Paris. Und dieſe Sekunde am Kreuzweg des Lebens erleben alle Helden 
Balzacs. Sie Alle werden Soldaten im Krieg Aller gegen Alle. Jeder ſtürmt 
vorwärts; über die Leiche des Einen geht der Weg des Anderen. Daß Jeder 
ſeinen Rubikon, ſein Waterloo hat, daß die gleichen Schlachten ſich in Paläſten, 
Hütten und Tavernen liefern, zeigt Balzac; und daß unter den abgeriſſenen 
Kleidern Prieſter, Aerzte, Soldaten, Advokaten die ſelben Triebe entäußern, 
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weiß ſein Vautrin, der Anarchiſt, der die Rollen Aller ſpielt und in zehn Ver⸗ 
kleibungen in den Büchern Balzacs auftritt, immer aber der Selbe und bewußt 
der Selbe. Der äußeren Egaliſirung wirkt der innere Ehrgeiz entgegen. Da 
Keinem ein Platz vorbehalten iſt wie einſt dem König, dem Adel, den Prieſtern, 
da Jeder ein Anrecht auf alle hat, fo verzehnfackt fich ihre Anſpannung. Die Ver⸗ 
kleinerung der Möglichkeiten äußert ſich im Leben als Verdoppelung der Energie. 

Und dieſer mörderiſche und ſelbſtmörderiſche Kampf der Energien iſt es, 
der Balzac reizt. Die an ein Ziel gewandte Energie als Ausdruck des be⸗ 
wußten Lebens willens, nicht der Effekte wegen, ſondern um ihrer ſelbſt willen 
zu ſchildern, ift feine Leidenſchaft. Ob fie gut oder böſe, wirkſam oder vers 
ſchwendet bleibt, ift ihm gleichgiltig, ſobald fie nur intenſiv wird. Intenſität, 
Wille iſt Alles, weil er dem Menſchen gehört, Erfolg und Ruhm nichts, denn 
ihn beſtimmt der Zufall. Der kleine Dieb, der ängſtliche, der ein Brot vom 
Bäckerladentiſch in den Aermel verſchwinden läßt, iſt langweilig, der große 
Dieb, der profeſſionelle, der nicht nur um des Nutzens, ſondern um der Leiden⸗ 
ſchaft willen raubt, deſſen ganze Exiſtenz ſich auflöſt in den Begriff des An⸗ 
ſichreißens, ift grandios. Die Effekte, die Thatſachen zu maſſen, ift Aufgabe 
der Geſchichtſchreibung; die Urſachen, die Intenſitäten freizulegen, iſt für Balzac 
die des Dichters. Denn tragiſch iſt nur die Kraft, die nicht ans Ziel gelangt. 
Balzac ſchildert die héros oubliés, für ihn giebt es in jeder Epoche nicht nur 
einen Napoleon, nicht nur den der Hiſtoriker, der die Welt erobert hat von 
1796 dis 1815, ſondern er kennt vier oder fünf. Der eine iſt vielleicht bei 
Marengo gefallen und hat Dejaiz geheißen, der zweite mag vom wirklichen 
Napoleon nach Egypten geſandt worden ſein, fernab von den großen Ereig⸗ 
niſſen, der dritte hat vielleicht die ungeheuerſte Tragoedie erlitten: er war Na⸗ 
po'eon und ift nie auf ein Schlachtfeld gelangt, hat in irgendeinem Proving- 
neſt einſickern müſſen, ſtatt Wildbach zu werden, aber er hat nicht minder 
Energie verausgabt, wenn auch an kleinere Dinge. So nennt er Frauen, die 
durch ihre Hingebung und ihre Schönheit berühmt geworden wären unter den 
Sonnenlöniginnen, deren Namen geklungen hätten wie der der Pompadour 
oder der Diane de Poitiers, er ſpricht von den Dichtern, die an der Ungunſt 
des Augenblickes zu Grunde gehen, an deren Namen der Ruhm vorbeigeglitten 
iſt und denen ein Dichter erſt wieder den Ruhm ſchenken muß. Er weiß, daß 
jede Sekunde des Lebens eine ungeheure Fülle von Energie unwirkſam ver⸗ 
ſchwendet. Ihm iſt bewußt, daß die Eugenie Grandet, das ſentimentale Pro⸗ 
vinzmädel, in dem Augenblick, wo ſie erzitternd vor dem geizigen Vater ihrem 
Vetter die Geldbörſe ſchenkt, nicht minder tapfer ift als Jeanne d'Arc, deren 
Marmorbild auf jedem Markiplag Frankreichs leuchtet. Erfolge können den 
Biographen unzähliger Karrieren nicht blenden, Den nicht täuſchen, der alle 
Schminken und Mixturen des ſozialen Lebens chemiſch zerſetzt hat. Balzacs 
unbeftechliches Auge, einzig nach Energie ausſpähend, ſieht aus dem Gewühl 


Balzac. 6l 


der Thatſachen immer nur die lebendige Anſpannung, greift in jenem Ges 
dränge an der Berefina, wo das zerſprengte Heer Napoleons über die Brücke 
ſtrebt, wo Verzweiflung und Niedertracht und Heldenthum hundertfach ge⸗ 
ſchilderter Szenen zu einer Sekunde zuſammengedrängt find, die wahren, die 
größten Helden: die vierzig Pioniere, deren Namen Niemand kennt, die drei 
Tage bis an die Bruſt im eiskalten, Schollen treibenden Waſſer geſtanden hatten, 
um dieſe ſchwanke Brücke zu bauen, auf der die Hälfte der Armee entkam. 
Er weiß, daß hinter den verhängten Scheiben von Paris in jeder Sekunde 
Tragoedien geſchehen, die nicht geringer find als der Tod der Julia, das Ende 
Wallenſteins und die Verzweiflung Lears; und immer wieder hat er das eine 
Wort ſtolz wiederholt: „Meine bürgerlichen Romane ſind tragiſcher als Eure 
tragiſchen Trauerſpiele.“ Denn ſeine Romantik greift nach innen. Sein Vautrin, 
der Bürgerkleidung trägt, iſt nicht minder grandios als der ſchellenumhangene 
Glöckner von Notre Dame, der Quaſimodo des Victor Hugo; die ſtarren, fel- 
ſigen Landſchaften der Seele, das Geſtrüpp von Leidenſchaft und Gier in der 
Bruſt feiner großen Streber ift nicht minder ſchreckhaſt als die ſchaurige Felſen⸗ 
höhle des Han d'Islande. Balzac ſucht das Grandioſe nicht in der Draperie, 
nicht im Fernblick auf das Hiſtoriſche oder Exotiſche, ſondern im Ueberdimen⸗ 
ſionalen, in der geſteigerten Intensität eines in feiner Geſchloſſſenheit einzig 
werdenden Gefühls. Er weiß, daß jedes Gefühl erſt bedeutſam wird, wenn 
es in ſeiner Kraft ungebrochen bleibt, jeder Menſch nur groß, wenn er ſich 
konzentrirt in eine Aufgabe, fih nicht verſchleudert, in einzelne Begierden zers 
ſplittert, wenn ſeine Leidenſchaft die allen anderen Gefühlen zugedachten Säfte 
in ſich auftrinkt, durch Raub und Unnatur ſtark wird, ſo wie ein Aſt mit 
doppelter Wucht erſt aufblüht, wenn der Gärtner die Zwillingäſte gefällt oder 
gedroſſelt hat. Solche Monomanen der Leidenſchaft hat er geſchildert, die in 
einem einzigen Symbol die Welt begreifen und ihrem dunklen Gang einen 
Sinn aufzwängen. Eine Art Mechanik der Leidenſchaften ift der Grundgedanke 
ſeiner Energetik, der Glaube, daß jedes Leben eine gleiche Summe von Kraft 
verausgabe, einerlei, an welche Illuſion es dieſe Willensbegehrungen verſchwende, 
einerlei, ob es ſie langſam verzettele in tauſend Erregungen oder ſparſam auf⸗ 
bewahre für die kurzen heftigen Ekſtaſen, ob in Verbrennung oder Exploſion 
das Lebensfeuer fih verzehre. Wer raſcher lebt, lebt nicht kürzer, wer einſeitig 
lebt, nicht minder vielfältig. Flaue Menſchen intereſſiren Balzac nicht, nur 
ſolche, die Etwas ganz find, die mit allen Nerven, mit allen Muskeln, mit 
allen Gedanken an einer Illuſion des Lebens hängen, an der Liebe, der Kunſt, 
dem Geiz, der Hingebung, der Tapferkeit, der Trägheit, der Politik, der Freund- 
ſchaft, an irgendeinem beliebigen Symbol, aber an dieſem ganz. 

Dieſe hommes à passion, dieſe Fanatiker einer ſelbſtgeſchaffenen Re⸗ 
ligion ſehen nicht nach rechts, nicht nach links. Sie ſprechen verſchiedene Sprachen 
und verſtehen einander nicht. Biete dem Sammler eine Frau, die ſchönſte der 
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Welt: er wird fie nicht bemerken; dem Liebenden eine Karriere, er wird fie 
mißachten; dem Geizigen ein Anderes als Geld: er wird nicht aufſchauen von 
ſeiner Truhe. Läßt er ſich verlocken, verläßt er die eine geliebte Leidenſchaft 
um der anderen willen, fo iſt er verloren. Denn Muskeln, die man nicht gebraucht, 
zerfallen, Sehnen, die man Jahre lang nicht geſpannt, verknöchern, und wer 
ſein Leben lang Virtuoſe einer einzigen Leidenſchaft war, Athlet eines einzigen 
Gefühls, iſt Stümper und Schwächling auf jedem anderen Gebiet. Hier ſetzen 
die großen Tragoedien Balzacs ein. Der Geldmann Nucingen, der Millionen 
geſammelt hat, an Klugheit überlegen allen Bankiers des Kaiſerreiches, wird 
ein läppiſches Kind in den Händen einer Dirne; der Dichter, der ſich dem 
Journalismus hinwirft, wird zerrieben wie ein Korn unter dem Mühlſtein. 
Jedes Traumbild der Welt, jedes Symbol iſt eiferſüchtig wie Jehova und 
duldet keine anderen Leidenſchaften neben ſich. 

Und von dieſen Leidenſchaften iſt keine größer und keine geringer; fie 
haben eine Rangordnung eben ſo wenig wie Landſchaften oder Träume. „Warum 
ſollte man nicht die Tragoedie der Dummheit ſchreiben“? fragt Balzac, „die 
der Verſchämtheit, die der Aengſtlichkeit, die der Langeweile?“ Auch fie find 
bewegende, treibende Kräfte, auch ſie bedeutſam, inſofern ſie nur hinreichend 
intenfiv find. Die ärmlichſte Lebenslinie hat Schwung und Schönheit, ſo⸗ 
bald ſie ungebrochen bleibt oder ihr Schickſal ganz umkreiſt. Und dieſe Ur⸗ 
kräfte aus der Bruſt der Menſchen zu reißen, ſie zu heizen durch den Druck der 
Atmoſpäre, ſie peitſchen zu laſſen durch das Gefühl, ſie zu berauſchen an den 
Elixieren des Haſſes und der Liebe, ſie raſen zu laſſen im Rauſch, am Prell⸗ 
ſtein des Zufalls die einen zu zerſchmettern, ſie zuſammenzupreſſen und aus⸗ 
einanderzureißen, Verbindungen herzuſtellen, Brücken zu ſchlagen zwiſchen den 
Träumen, zwiſchen dem Geizigen und dem Sammler, dem Ehrſüchtigen und 
dem Erotiker, raſtlos das Parallelogramm der Kräfte zu verſchieben, in jedem 
Schickſal den drohenden Abgrund von Wellenberg und Wellenthal aufzureißen, 
ſie zu ſchleudern von unten nach oben und von oben nach unten und dabei in 
dieſes flackernde Spiel mit erhitzten Augen zu ſtarren, wie Gobfec, der Wucherer, 
auf die Diamanten der Gräfin Reſtaud, das erlöſchende Feuer mit dem Balg 
immer wieder aufflammen zu laſſen, die Menſchen wie Sklaven zu hetzen, 
nie ſie ruhen zu laſſen, ſie zu ſchleppen wie Napoleon ſeine Soldaten durch 
alle Länder, von Oeſterreich wieder in die Vendée, über das Meer nach Egypten 
und nach Rom, durch das Brandenburger Thor und wieder vor den Abhang 
der Alhambra, über Sieg und Niederlage bis nach Moskau ſchließlich, die Hälfte 
unterwegs liegen zu laſſen, zerſchmettert von den Granaten oder unter dem 
Schnee der Steppen, die ganze Welt zuerſt zu ſchnitzen wie Figuren, zu malen 
wie eine Landſchaft und dann das Puppenſpiel mit erregten Fingern zu be⸗ 
herrſchen: Das war ſeine, war Balzacs Monomanie. 
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Wirthſchaftrechnungen. Von Karl Freiherr von Keller. Privatdruck. 
Dem Nachwort, das ich zu dieſer originellen Arbeit, auf Wunſch ihres Ver⸗ 
faſſers, geſchrieben habe, hätte der Titel getaugt: „Vom Einkommen und vom 
Auskommen“. Es ſollte mahnen, in dem Streit darüber, wer produziren ſolle, 
nicht die Frage zu vergeſſen, was eigentlich produzirt werden ſoll. Hier iſts: 
Wohin wir blicken: Statiſtik! Darüber mögen Die Freude empfinden, denen 
die Zahl das Symbol der Exaktheit bedeutet. Dieſe mögen triumphirend darauf Hin» 
weiſen, daß man mit Hilfe der Statiſtik im Stande iſt, faſt alle Verhältniſſe des 
Weltgetriebes zahlenmäßig zu erfaſſen und ſo die bunte Vielgeſtaltigkeit des Lebens 
auf einfache Formeln zu bringen. Mir aber ift bang vor den vieltauſend nie ver⸗ 
ſiegenden ſtatiſtiſchen Quellen, aus denen ohne Unterlaß Zahlenbäche ſprudeln: ſtatt 
den dürren Acker unſerer ſozialen Erkenntniß zu bewäſſern, überſchwemmen ſie ihn. 
In die Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen durch die Zählung charakteriſtiſcher 
Thatſachen ſichtend einzudringen: Das iſt die poſitive Aufgabe der Statiſtik. Aber 
Ueberflüſſigkeiten und Nebenſächlichkeiten zu zählen, kommt mir wenig ſinnvoll vor: 
auch wenn fie maſſenhaft in die Erſcheinung treten. Freilich: es giebt wohl Thats 
ſachen der Statiſtik, die an und für ſich kennen zu wollen, Selbſtzweck ſein mag; 
Vieles vom Stand und von der Bewegung der Bevölkerung, von den Dingen des 
wirthſchaftlichen Lebens, von den moraliſchen und intellektuellen Phänomenen ver⸗ 
dient in Zahlen gewußt zu werden, ob nun mit diefen gerechnet werden ſoll oder 
nicht. Doch ein wirklich lebendiges Intereſſe wird ſich der Maſſenerſcheinungen 
(und namentlich der ſozialen) erſt dann bemächtigen, wenn wir ſie in Beziehung 
zum praktiſchen Handeln bringen. Deutlicher als anderswo zeigt ſich Das im wirth⸗ 
ſchaftlichen Leben. Unſere wirthſchaftlichen Ideale ſind Produktionideale: drum 
wird in der wirtſchaftlichen Statiſtik beſonders die Produktionſtatiſtik gepflegt. 
Wenn aber das Leben überhaupt einen Sinn hat, ſo iſt es gründlich ver⸗ 
kehrt, die Gütererzeugung in den Vordergrund unſeres Denkens und Trachtens 
zu ſchieben, und eben ſo thöricht iſt dann natürlich auch die übertriebene Bevor⸗ 
zugung produktionſtatiſtiſcher Daten. Den Einwand, auch an einer Statiſtik des 
Konſum mangle es niht, laffe ich nicht gelten. Gewiß: wir haben Verbrauchs⸗ 
berechnungen über wichtige Nahrungs und Genußmittel und über unentbehrliche 
Rohſtoffe; wir wiſſen, was pro Kopf der Bevölkerung „zum Verbrauch im Deutſchen 
Reich für menſchliche und thieriſche Ernährung und gewerbliche Zwecke“ an Ge⸗ 
treide und Kartoffeln verfügbar ift; wir wiſſen, wie viel Branntwein, Bier, Tabak, 
Salz, Zucker, Kaffee, Thee, Heringe, Reis, Südfrüchte, Gewürze, Kakao und ſo 
weiter auf den Einzelnen „kommen“, und wir ſind auch über den durchſchnittlichen 
Verbrauch von Kohle, Eiſen, Zink, Blei, Kupfer, Petroleum und roher Baumwolle 
unterrichtet; doch mit ſolchen Angaben iſt wenig anzufangen: ſtatiſtiſche Phraſen! 
Ueberall zeigt uns die Statiſtik das arbeitende, das ſchaffende, das erwerbende 
Volk; aber wie dieſes den Ertrag ſeines Mühens verzehrt: Das zeigt uns die 
Statiſtik eigentlich nirgends Und die Antwort auf die Frage: „Wie leben denn 
all die Millionen?“ bleibt ſie uns ſchuldig. Den Werth ihrer Arbeitleiſtung, der 
Waare, mit der ſie ſich ihre Portion Leben erkaufen, kennen wir einigermaßen: 
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wir haben Einkommenſtatiſtiken. Ueber das Auskommen weiß die Statiſtik ſo gut 
wie nichts zu ſagen. 

An ſtatiſtiſchen Schwierigkeiten liegt Das natürlich nicht. Dieſe halten wir 
nur deshalb für erheblich oder gar für unüberwindlich, weil unſer ökonomiſches 
Denken ſo ſehr von der fixen Idee beherrſcht wird, es ſei etwas beſonders Ver⸗ 
dienſtliches, Güter zu erzeugen, daß uns, ethiſch gewerthet, der Konſum kaum mehr 
gilt als eine zwar nothwendige, aber läſtige Begleiterſcheinung der Produktion. 
Gegenüber dieſem ſchnöden Ideal des Produzirens um der Produktion willen ſollte 
man ſich doch aber endlich bewußt zu der dem naiven Menſchen ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich erſcheinenden Anſchauung bekennen, daß die Produktion nichts weiter als 
die Magd des Konſums zu ſein hat und daß unſere wirthſchaftlichen Ideale nicht 
in irgendeinem Syſtem der Gütererzeugung zu ſuchen find, ſondern dap fie fich- 
dem aus einer Weltanſchauung gewonnenen Ideal der Lebensführung anzupaſſen 
und unterzuordnen haben. Das kann man nicht oft genug fagen. 

Gern weiſe ich darum auf die Arbeit des Herrn von Keller hin. Hätten. 
ſeine durch zwölf lange Jahre mit erſtaunlicher Sorgfalt geführten Wirthſchaft⸗ 
rechnungen nur das negative Verdienſt, daß ſie „den weitgehenden Schlüſſen, die 
ſeitdem oft an ein einziges Budget oder an eine Jahresrechnung geknüpft worden 
ſind, unbarmherzig das Genick brechen“, mein Intereſſe an dieſer privatſtatiſtiſchen 
Monographie wäre gewiß nicht über die kühle Sphäre des Sachlichen hinausge⸗ 
gangen. Und läge der poſitive Werth dieſer Arbeit allein in den thatſächlichen 
Aufſchlüſſen über die Konſumtionvorgänge all der vielen Wirthſchaften, die man 
kennt, wenn man den Haushalt des Herrn von Keller (ein Muſter und Typus. 
ſolid beſcheidener Bürgerlichkeit) kennt: auch dann würde ich kaum verſucht haben, 
die Aufmerkſamkeit auf dieſe Privatwirthſchaftſtatiſtik zu lenken. Mehr als die That⸗ 
ſachen dieſes Budgets ſagen mir die allgemeinen Schlüſſe, die ich aus ihm ziehen 
zu dürfen glaube. Und ich gerathe in eine nachdenkliche Stimmung. Wir ſind ja 
nur zu gern bereit, in Sachen der Gütervertheilung Vogel Strauß Politik zu treiben. 
Wenn uns irgendwo das durchſchnittliche Jahreseinkommen von Beamten, Laden» 
inhabern, kaufmänniſchen und techniſchen Angeſtellten, ſelbſtändigen Handwerkern, 
alſo von Angehörigen der Klaſſen mitgetheilt wird, an die wir zu denken pflegen, 
wenn das Wort Mittelſtand fällt, ſo machen wir uns zwar kaum ein klares Bild 
davon, wie man ſich mit ſolchen Beträgen die tauſend Dinge des alltäglichen Be⸗ 
darfs einer Familie zu beſchaffen vermag, allein es ſind doch immerhin meiſt vier⸗ 
ſtellige Ziffern, denen wir begegnen; und da müßten ſich die Leute doch eigentlich 
meint man, mehr oder minder bequem einrichten können. Mich ſtellt eine ſolche 
Erklärung nicht zufrieden. Wenn ich höre, daß Herrn von Kellers Jahresbudget 
durchſchnittlich mit rund 2500 Mark balancirt, ſo bin ich begierig, zu erfahren, 
wie er es macht, mit einer ſolchen Summe die Koſten einer ſeiner ſozialen Stel⸗ 
lung entſprechenden Haushaltung von drei Perſonen zu beſtreiten. Herr von Keller 
löſt zwar dieſe harte Prüfungaufgabe des Lebens glänzend; trotzdem bleibt in 
mir ein Reſt von Unzufriedenheit, denn als ein Verfechter des „Rechtes auf Lebens- 
freude“ kann mir eine Wirthſchaftordnung nicht ſehr vernünftig vorkommen, in der 
eine Arbeit von Nutzen und Werth ſo Vielen nicht mehr als gerade das zum Leben 
Nöthigſte einbringt. Denn wenn der „Luxus“ einer Familie, in der eine außer⸗ 
ordentliche Mäßigkeit der Bedürfniſſe herrſcht und in der die Befriedigung dieſer 
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Bedürfniſſe in bewunderswerth wirthſchaftlicher Weile geſchieht, darin beſteht, dag: 
für „Pſychiſche Bedürfniſſe“ 5.6%, für „Getränke im Hausverbrauch“ 1.2 %, für 
„Vergnügungen“ 0,6%, und für „Verſchiedenes (Geſchenke und Dergleichen)“ 2,5 % 
der Jahresausgabe aufgewandt werden, ſo iſt es kaum übertrieben, wenn ich von 
einem Exiſtenzminimum rede. Und Dies um fo weniger, als bei dem Beruf des 
Herrn von Keller (er iſt Bücherreviſor und Sachverſtändiger und Lehrer für kauf⸗ 
männiſches Buch- und Rechnungweſen) die Befriedigung der pſychiſchen Bedürfniſſe“ 
zu einem guten Theile doch gewiß in die Rubrik „Unentbehrliches“ gehört; nicht 
minder ſtrittig ift der Luxuscharakter des Poſtens: Getränke. Allerdings könnte 
Dem gegenüber auf die anſcheinend überreiche Dotirung des Poſtens: „Vorſorg⸗ 
lichkeit hingewieſen werden, der 19,4% der jährlichen Geſammtausgabe für ſich 
in Anſpruch nimmt; doch die verhältnißmäßig hohen Aufwendungen für dieſen 
Zweck erklären ſich aus dem erſt im Alter von 47 Jahren erfolgten Abſchluß der 
Lebensverſicherung, des koſtſpieligſten Aktes der Vorſorglichkeit. Ich meine, Kellers 
Budget würde auch vor einer noch fo ſtrengen Kommiſſion ſorgſamer Hausväter 
beſtehen; und das Kunſtſtück, unter den ſelben Verhältniſſen mit den ſelben Sum⸗ 
men „beſſer“ zu leben, ſich alſo mehr als das zum Leben unbedingt Erforderliche 
zu verſchaffen, dürfte kaum gelingen. Und in dieſer Anſicht können mich die An⸗ 
gaben über die Wirthſchaftrechnungen zweier ſchweizeriſchen Familien, die Herr 
von Keller mit feinem Budget vergleicht, nur beſtärken. In dieſen beiden Haus⸗ 
haltungen, als deren Jahresbedarf fih auf Grund einer zwanzigjährigen Buch⸗ 
führung rund 2500 reſp. 2125 Franes ergeben, ſpielt zwar das „Vergnügen“ mit 
7,8 rejp. 4,8 % eine erheblich größere Rolle als in Kellers Etat; und eine Anga 
gabe von 46 reſp. 45% für Nahrung⸗ und Genußmittel bedeutet, verglichen mit 
den 30,5% in Kellers Budgets, vielleicht ſchon einen die Sphäre des Unentbehr⸗ 
lichen verlaſſenden Aufwand (doch müßte man hier gerechter Weiſe die dauernd 
ſtärkere Kopfzahl wenigſtens der einen ſchweizeriſchen Familie berücksichtigen); das 
für aber bleibt für Votſorglichkeit herzlich wenig übrig: mit einer Rücklage von 
1 reſp. 1,3% kann man bei Einkommen wie den hier genannten für die Tage der 
Krankheit und des Alters ſchwerlich große Reſerven ſammeln. Und ſo ſcheint denn 
feſtzuſtehen: Vielen bringt ſelbſt hochwerthige Arbeit ein Einkommen, das ihnen 
eben nur ein „Auskommen“ ift, nicht aber auch den Geuuß ſeibſt einer kleinen 
Portion realer Lebensfreuden ermöglicht, es ſei denn, daß ſie ein paar frohe Stun⸗ 
den oder Tage theuer zu erkaufen gewillt find: mit ſorgen⸗ und entbehrungreichen 
Wochen, für die fie „vorzuſorgen“ unterließen. 

Dieſe Erlenntniß enthält nichts ſonderlich Originelles; und Mancher wird 
vielleicht finden, es ſei kaum nothwendig, die alte Wahrheit von Neuem zu be⸗ 
weiſen, daß die meiſten Menſchen nicht viel von den Schätzen der Erde haben. 
Aber Das war auch nicht die Abſicht; für mich ergiebt ſich aus der Zergliederung 
einer ſo muſterhaft geführten Privatwirthſchaft nicht nur, daß bei uns jetzt in 
einem wirklich ſoliden Haushalt ſelbſt an den beſcheidenſten Komfort erſt bei einem 
Mindeſteinkommen von etwa 4000 Mark gedacht werden darf und daß Dies ein Bes 
trag ift, der auch bei intenſipſter Arbeitleiſtung nicht einmal von allzu vielen „Boure 
geois“, geſchweige denn von Arbeitern verdient werden kann. Eben ſo deutlich 
ſcheint mir vielmehr daraus hervorzugehen, daß hierin auch ſo lange kein Wandel 
eintreten wird, bis nicht die moderne Produktion, die uns dank ihrer Zielloſigkeit 
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ſtatt materieller Kultur den Luxus für die Wenigen und den Schund für die Maſſe 
beſchert hat, von einem Syſtem der Gütererzeugung abgelöſt wird, das bewußt 
den Komfort für die Geſammtheit erſtrebt. 

Das halte ich für das Wichtigſte; nicht darauf kommt es zunächſt an, wer 
:srobuziren fol (ob etwa ein Gedeihen der Volkswirthſchaft nur im Zeichen des 
Privateigenthums denkbar erſcheint oder ob das Heil von der Vergeſellſchaftung 
der Produktionmittel zu erwarten iſt), ſondern darauf, was produzirt werden ſoll. 
Muß ich ein Programm entwickeln? Deren giebt es mehr als genug. Hier nur 
ein paar willkürlich herausgegriffene „Forderungen des Tages“: Wohnungen und 
Häuſer, in denen es fih behaglich leben läßt; Gartenſtädte; Volkshäuſer, Volksbäder, 
Volksbibliotheken, Volkstheater, Volkskonzerte; billige und gute Bücher; billige und 
gute Reproduktionen von Kunſtwerken; billige und beqeme Verkehrsmittel. Der „prats 
tiſche“ Geſchäftsmann freilich ſpricht: Dafür find keine Kapitalien da! Und der vers 
zagte Menſchenfreund fragt: Wird ſichs denn lohnen? Nun, wenn wir auf die Jne 
duſtrien verzichten wollten, die um thörichter Luxus- und Schundprodukte willen 
zu ſinnloſen Zwecken Arbeit und Kapital verzehren, und wenn wir uns nur ein 
Wenig bemühen möchten, der Vergeudung von Arbeit und Kapital durch Mode 
und Reklame Einhalt zu thun, dann würden wohl Kräfie frei werden, mit denen 
Menſchen der Abſicht und der That Etwas anzufangen wüßten. 

Dr. Leon Zeitlin. 
7 


Der Schrecken der Völker. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin. 

Ein Fragment aus dem „Weltroman“ als Probe: 

Kurz vor Weihnachten kam Mr. Wilmington mit feiner Yacht aus New 
Nork. Das ſchmucke, ſchlanke Schiff, auf deffen Namenbrett mit goldenen Buch» 
ſtaben: United Staates zu leſen war, ging auf feinem alten Platz neben dem Ilheo 
dicht unter der Quinta Vigia vor Anker. Mr. Wilmington blieb ein paar Tage da, 
verſpielte an Paulo Corregos Tiſch zweihunderttaufend Dollar und lachte nur dazu. 
Am letzten Abend gab er ein Feſt an Bord feiner Yacht. Die Beſatzung beſtand 
aus Negern, die in knappen, rothſeidenen Uniformen ſteckten. Auf der Kommando⸗ 
brücke ſtand die Kapelle, fünfzehn Mann ſtark, und ſpielte die portugieſiſche National⸗ 
hymne. Mr. Wilmington empfing ſeine Gäſte am Fallreep. Er hatte einen blau⸗ 
weißgeſtreiſten Frack an, eben ſolche Beinkleider und trug auf ſeinem kugelrunden 
Kopf einen weitrandigen Röhrenhut, um den ein breites Sternenband geknüpft war, 
das ihm lang über den Rücken herabfiel. In ſeinem breiten, glattraſirten Geſicht 
ſteckte eine kurze Shagpfeiſe, die er auch im Geſpräch nicht aus den Zähnen ließ. 
Auf dem Achterdeck wurde getafelt, auf dem Vordeck wurde getanzt. Auch Marion; 
Manuel und Waldemar Quint erſchienen. Sogar Oliver Splendy fühlte ſich ver⸗ 
pflichtet, auf ein paar Minuten die Gaſtfreundſchaft des reichen Amerikaners in 
Auſpruch zu nehmen, fuhr aber fofort wieder an Land. Mr. Wilmington wurde 
von den Damen umringt. Ungenirt blies er ihnen den Tabaksrauch ins Geſicht; 
doch ſie lachten nur und hielten es für eine Auszeichnung. 

„Mr. Wilmington,“ fragte eine kleine, muntere Franzöſin, „Sie haben wohl 
:jehr viel Geld?“ 

„Well!“ ſagte er und lachte, daß das ſpiegelglatte Deck dröhnte. „Ich habe 
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eine neue Goldmine entdeckt. Ich werde fie ausnehmen, wennn wir fo weit find. 
Ich denke, ſie wird ein paar hübſche Millionen abwerfen.“ 

Die Sonne fant glühend im Weſten ins Meer und verlöſchte. Die roth⸗ 
ſchwarzen Stewards ſtanden mit gefüllten Sektgläſern herum und grinſten lautlos. 
Mr. Wilmington Hatfchte in die breiten, wohlgepflegten Hände. Ein Dutzend Matroſen 
ſtürzte ſich auf die Sonnenſegel und rollte ſie zuſammen. Im Augenblick blühten 
tauſend bunte Lampen auf. Wie ein märchenhafter Blumengarten ſchwamm die 
Yacht auf dem Meer. Wer nun noch nicht da war, beeilte fih, an Bord zu kommen. 
Man drängte ſich um das Bufet, wo man die Freuden der Tafel nach Belieben 
verlängern konnte; man tanzte, man trank, man flirtete, man taumelte in eitel 
Freude. Die Kapelle hatte ſich auf die Back geflüchtet und ſpielte Walzer von Wald⸗ 
teufel in einem raſenden Tempo. 

Waldemar Quint ſtand an die Reling gelehnt und ſchaute müßig dem Treiben 
zu. Auf ſeinen Lippen lag die Verachtung. Marion ſtrich an ihm vorbei; ihre 
Wangen glühten, ihr Mund war ein Wenig geöffnet. 

„Sie tanzen nicht?“ fragte ſie und blieb ſtehen. 

„Nein!“ ſagte er rauh. 

„Sie ſind der Einzige, der mir einen Korb giebt.“ 

„Machen Sie es eben ſo!“ 

„Wie meinen Sie Das?“ 

„Theilen Sie auch nur Körbe aus!“ 

„Schön!“ Sie lachte und wandte ſich von ihm weg. „Ich werde damit 
dei Ihnen beginnen.“ 

Waldemar Quint biß ſich auf die Oberlippe und verfolgte Marion mit den 
Augen, bis ſie im Gewühl der Tanzenden verſchwunden war. 

Plötzlich tauchte auf der Kommandobrücke Mr. Wilmington auf. Neben 
ihm erſchienen zwei ſchwarze, grinſende Geſichter: ſeiner beiden Offiziere. Nur 
Waldemar Quint merkte, daß der Anker hochkam und die Maſchine zu arbeiten anfing. 

„Dieſer Amerikaner,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „hat Einfälle. Es iſt ein Scherz, 
der nicht auf dem Programm ſteht!“ Dann verfolgte er mit Intereſſe die weiteren 
Manöver. Denn das Schiff ſchien ein guter Läuſer zu ſein. Sechzehn Knoten, 
wenn nicht gar ſiebenzehn, rechnete er aus; bei forcirter Fahrt vielleicht zwanzig. 

Keiner merkte, daß die Lichter Funchals verſanken, daß die Inſel zuſammen⸗ 
ſchrumpfte und wie ein ſchwarzer Schatten hinter den dunkelblauen Couliſſen der 
Tropennacht verſchwand. Die Muſikkapelle raſte ohne Unterbrechung ihre auf⸗ 
ſtachelnden Weiſen herunter und die tanzenden Paare fühlten kaum das Schwanken 
des Deckes, deſſen Kiel ſich mit einer Geſchwindigkeit von zwanzig Knoten durch 
die Ozeanwogen wühlte. 

Mr. Wilmington hob ſeinen Revolver, mit dem er ſeine Kommandos zu 
geben pflegte, hoch in die Höhe, daß ſeine Fauſt über das Dach des Ruderhauſes, 
das er im Rücken hatte, weit hinausreichte, und drückte los. Mitten im Stück 
brach die Muſik ab. Die Tänzer ſtanden wie verſteinert. Ein paar Damen fielen 
in Ohnmacht. Auch auf dem Achterdeck merkte man jetzt, daß die Lampen von 
Funchal nicht mehr brannten. Rathlos lief man durcheinander. Die Stewards 
präſentirten grinſend ihre Sektkelche. Aber Niemand wollte trinken. Alles drängte 
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„Anhalten! Umkehren! Der Scherz geht zu weit!“ ſchrien die Herren in 
allen Sprachen der Welt zur Kommandobrücke hinauf. Mr. Wilmington ſchien 
taub zu ſein. Einige Damen fielen in Weinkrämpfe. Manuel ſaß gebrochen auf 
dem Stuhl; dicker Angſtſchweiß ſtand ihm auf der Stirn. Marion lehnte nicht 
weit davon; ſie war bleich und ihre Naſenflügel bebten. 

Die kleine Franzöſin, von der Niemand wußte, ob ſie eine geſchiedene Frau 
oder ein ungeſchiedenes Fräulein ſei, raffte ihr Röckchen auf, daß die Diamant⸗ 
agraffen ihrer Strumpfbänder aufblitzten, und rief zu Wilmington empor: „Mein 
Herr! Ich bitte, kehren Sie um. Ich gebe Ihnen einen Kuß!“ 

Aber Wilmington ließ ſich nicht verlocken; ſeine Augen ſtarrten geradeaus. 
Doch die kleine Pariſerin ließ nicht locker. Sie trippelte mit ihren hohen Stöckel⸗ 
ſchühchen die ſteile Treppe hinan, um Wilmington den verſprochenen Kuß zu bringen. 
Aber fie entfloh, als fie in eine ſchwarze Revolver nündung ſehen mußte, glitt aus. 
und ſtürzte in die Arme zweier grinſenden Stewards, die ſie ſorglich in einer 
Kabine unterbrachten. Dahin verſtauten ſie auch die Seekranken, deren Zahl raſch 
wuchs. Auch Manuel verſchwand hinter der Kajütentreppe. 

In dieſem Augenblick ſenkte Mr. Wilmington den Kopf und ſchaute über 
die Verſchanzung der Brücke. Nun rauchte er nicht mehr. „Warum amuſiren Sie 
ſich nicht, meine Damen und Herren?“ fragte er harmlos. „Wir machen nur eine 
kleine Spazirfahrt Morgen, wenn die Sonne aufgeht, ſind wir zweihundert 
Meilen von Madeira entfernt. Dann werde ich mir erlauben, Sie Alle über Bord 
fegen zu laſſen!“ 

Lähmender Schrecken lagerte auf den unfreiwilligen Paſſagieren, die ſich in 
die Ecken drückten oder kraftlos auf den Stühlen hingen. Wieder hob Mr. Wil⸗ 
mington die Waffe und drückte los. Die Kapelle ſetzte ein. Doch Niemand tanzte. 

Nur Waldemar Quint lächelte. Der excentriſche Amerikaner verſtand ſeine 
Rolle vortrefflich zu ſpielen. Der Spaß war zwar grob, aber wirkſam. Die Beſtie 
lag am Boden und winſelte. Und Waldemar Quint wandte ſich ab, lehnte ſich 
über die Reling, ſchaute nach der Uhr und den Sternen und berechnete den Kurs 
im Kopf. Die Pacht entfernte fih von Madeira auf der Braſilroute und hatte 
ſchon über ſechzig Meilen hinter ſich gelaſſen. Nun wurde es aber auch Zeit, daß 
Wilmington umdrehte. Der aber ſchien nicht daran zu denken; hielt regunglos 
zwiſchen den beiden ſchwarzen Offizieren, hob alle Viertelſtunden ſeinen Revolver 
in die Höhe und knallte los. Das allein ſchien ihm Spaß zu machen. Nach Er 
Schuß ſchob er eine neue Patrone ein. 

Wie auf ein Zeichen erloſchen die bunten Lampen. Der Himmel umzog ſich, 
die Sterne ertranken. Immer weiter wühlte ſich das ſchlanke, behende Schiff durch 
die dunklen Wogen und die tieſſchwarze Nacht. Wieder verging eine bange Stunde. 
Waldemar Quint zog die Uhr. Mitternacht war längſt vorüber. Mr. Wilmington 
feuerte nur die Kapelle an und ſchob neue Patronen nach. 

Plötzlich bemerkte Waldemar Quint, daß die Yacht ohne Topplicht und 
Poſitionlaternen in die Finſterniß hineinjagte. Entweder war dieſer Amerikaner 
bodenlos leichtſinnig oder er war verrückt. Waldemar Quint taſtete unwillkürlich 
an ſeine Taſchen. Sie waren leer. Wer nimmt auch auf ein Ballfeſt eine Waffe mit! 

In dem ſelben Augenblick fühlte er Marions weiche, zitternde Hand auf 
ſeinem Arm. In ſeinem Innern erhob ſich Etwas, das er haßte. Die Beſtie 
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regte fich, gegen bie er feit feiner Jugend bewußt angekämpft hatte. Nach zwanzige 
jähriger Sklaverei erhob fie zum erften Mal ihr Haupt. Eine raſende Luft packte 
ihn, Marion in die Arme zu ſchließen. Aber ſein Wille blieb Sieger. Nur eine 
Sekunde dauerte der Kampf: dann war der alte Feind erdroſſelt. Er wandte nicht 
den Kopf; er war ſich wieder ſeiner Kraft bewußt. 

„Mr. Quint!“ flüſterte Marion mit bebender Stimme. „Sie müſſen uns 
retten. Sie ſind der Einzige, der uns retten kann.“ 

Er ſchwieg und ſtarrte regunglos in den Schaum der Bugwelle. 

„Mr. Quint!“ bat ſie dringender und ſchmiegte ſich dicht an ihn wie ein 
verzagtes, furchtſames Kind. „Sie werden ein Mittel finden, uns von dieſem wahna 
ſinnigen Menſchen zu befreien. Ich weiß es beſtimmt. Außer Ihnen iſt kein 
Mann auf dieſem Schiff. Retten Sie uns! Ich will nicht ſterben!“ 

Feſt umklammerte ſie ſeinen Arm. Wieder regte ſich die Beſtie. Wieder 
preßte er ſie zu Boden. „Ich ſehe keine Gefahr!“ ſagte er, ohne den Kopf zu 
heben. „Es iſt ein Scherz; ein plumper. Das gebe ich zu.“ 

„Sie find kein Gentleman!“ fagte fie empört und ließ feinen Arm frei. Er 
nickte, ohne ſie anzuſehen. 

Da brach fie zuſammen und ſchluchzte laut auf. Waldemar Quint ließ fie 
allein. Wieder hob Wilmington den Revolver hoch in die Höhe, daß ſeine Fauſt 
über das Dach des Ruderhauſes hinaufreichte, und knallte los. Die rothſchwarzen 
Stewards duckten ſich unwillkürlich. 

Waldemar Quint ging langſam auf das Achterdeck, ſtand eine Weile dicht 
an der Hinterwand des Bootsdecksaufbaus und überlegte. Dann warf er blitzſchnell 
ſeinen Frack ab, ſchwang ſich auf die Reling und auf das Bootsdeck hinauf und 
kroch lautlos nach vorn. Endlich hatte er das Dach des Ruderhauſes gewonnen. 
Wilmington hob wieder den Revolver. Aber der Schuß verſagte. Wilmington 
holte feinen langen Arm wieder herunter und merkte zu feiner grenzenloſen Bers 
wunderung, daß er den Revolver nicht mehr in der Hand hatte. Er drehte ſich 
um und ſchaute in zwei ſtahlblaue, harte Augen und in ein ſchwarzes, rundes 
Kugelloch. 

„Well!“ ſagte er ruhig und lüſtete feinen Hut, daß das Sternenband im 
Winde flatterte. „Was wünſchen Sie?“ 

„Sie werden ſofort nach Funchal zurückfahren!“ 

„Wie Sie wollen!“ erwiderte Mr. Wilmington und gab das Kommando. 
„Ich hätte es auch ohne Ihre Bemühung gethan.“ 

Der Dampfer drehte bei. Keiner merkte es. 

„Sie werden ſofort die Poſitionlaternen beiſetzen.“ 

„Verdammt!“ rief Mr. Wilmington verwundert. „Das haben wir vergeſſen. 
Aber es wird nicht nöthig ſein.“ Damit drehte er einen Hebel: und die tauſend 
bunten Lampen glühten wieder auf. x 

„Haben Sie ſonſt noch Wünſche?“ 

„Sie werden ſofort die Brücke verlaſſen und ſich auf das Vordeck begeben. 
Sie werden dafür Sorge tragen, daß ich Sie nicht aus den Augen verliere und 
daß ich hier oben unbehelligt bleibe. Sonſt ſtehe ich für nichts.“ 

„Noch Etwas?“ fragte Mr. Wilmington und wandte ſich auf der oberſten 
„Treppenſtufe um. 
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„Nichts mehr!“ ſchnitt Waldemar Quint kurz ab. „Widmen Sie ſich Ihren 
Gäſten!“ 

„Well!“ ſagte Wilmington und lachte. „Ich ſehe, Sie ſind mir über.“ 

Dann ſtieg er die Treppe hinunter. Doch er wagte nicht, das Vordeck zu 
verlaſſen. Heiter und lächelnd grüßte er nach allen Seiten und holte wieder ſeine 
Shagpfeife heraus. Es war ein Scherz! Man erwachte aus dem Bann. Es ging. 
wieder nach Funchal zurück. Man kroch aus der Kajüte heraus. Die rothſchwarzen 
Kellner präſentirten wieder die Sektkelche. Die kleine Franzöſin erſchien und ließ 
fih von Mr. Wilmington den Hof machen, wobei fie ihm ganz ernſtlich ſchmollte. 
Das Bufet wurde geſtürmt. Man lachte über den tollen Spaß, die Kapelle ſpielte 
wild darauf los, man tanzte wirr durcheinander. Die kleine Pariſerin warf ihre 
Röckchen wie beim Cancan und Mr. Wilmington, mit dem fie fih jetzt vollſtändig 
ausgeſöhnt hatte, ſprang im Cakewalk um ſie herum. Niemand erinnerte ſich mehr 
an die vergangenen, angſtvoll durchbebten Stunden. 

„Das iſt die Beſtie!“ dachte Waldemar Quint und lächelte verächtlich hin⸗ 
unter. Dabei ließ er die kurze Kugelröhre langſam im Handgelenk herumkreiſen; 
denn Mr. Wilmington tanzte jetzt Walzer. 

Marion war verſchwunden. Waldemar ſprang vom Ruderhaus herunter und 
zog ſich in das Schwalbenneſt auf Steuerbordſeite zurück, um ſich den Rücken zu 
decken. Mit zwanzig Knoten Geſchwindigkeit durchſchnitt die Yacht die Wogen. 
Waldemar ließ ſich die Karte reichen. Da fand er den Kurs eingezeichnet, der 
genau auf das kahle Felſeneiland Sankt Paul zuführte. Dort endete er auch, kurz 
vor dem Aequator, obgleich die Karte bis zum zehnten Breitengrad nach Süden 
reichte. Was wollte Wilmington auf dieſer winzigen Inſel, die, kaum drei Kabel⸗ 
längen im Geviert, nur von Seevögeln und Schildkröten bewohnt war? Alſo war 
es mehr als ein Scherz! Waldemar Quint hielt die Augen offen und warf die Karte 
hin. Als der Morgen graute, ſah er Madeira aufſteigen. Die Luſt ließ allmählich 
nach. Mit überwachten Geſichtern ſtierte man einander an. Nur Mr. Wilmington 
ſchien keine Ermüdung zu kennen. Aber er wagte ſich nicht vom Vordeck herunter. 

„Gott jei Dank!“ jagte Peter Gorges, der die tolle Fahrt auch mitgemacht 
hatte, und ließ fih hinter einen friſchgefülten Sektkübel nieder. „Das ift ſchon 
Funchal. Ich werde froh ſein, wenn ich von dieſem vermaledeiten Kaſten bin.“ 

Dann ließ er den Pfropfen knallen. Seine Haushälterin, die er in der 
Oeffentlichkeit Fräulein anredete, im Geheimen aber kurzweg Kläre nannte, ſaß 
neben ihm und zitterte vor Furcht und Kälte. Aber ſie trank doch einen Schluck. 
als er ihr gut zurebete. 

Der Anker fiel auf der ſelben Stelle, wo er vor zehn Stunden heraufge⸗ 
kommen war. Das Fallreep ſank. Die Tagediebe des Hafens wimmelten mit ihren 
Booten heran. Man beeilte ſich, an Land zu kommen. Mr. Wilmington ſtand auf 
der Plattform und verabſchiedete ſeine Gäſte. 

„Sehen Sie“, lachte er, „ſo fege ich Sie von Deck!“ 

Waldemar ſah Marion die Stufen hinabeilen. Manuel ſtieg ihr nach. Peter 
Gorges und ſeine kleine Haushälterin, die immer in Seide rauſchte, folgten ihm 
auf dem Fuße. 

„Gott fei Dank!“ rief Peter Gorges, als er im Boot fak, und wiſchte ſich 
den Schweiß von der Stirn. „Einmal und nicht wieder!“ 


Anzeigen. (E 


Die niedliche Pariſerin war die Letzte. Wilmington hielt fie feft, weil er 
noch immer den Kuß für die ſchnelle Rückkehr vermißte. Und fie gab ihm auch 
einen, nur um möglichſt raſch von dem unheimlichen Amerikaner loszukommen. 

Waldemar ſtieg an Deck. Den Revolver warf er weg. Wilmington firedte 
ihm die Hand entgegen. Aber er nahm ſie nicht. 

„Sie ſcheinen keine Furcht zu haben!“ ſagte der Amerikaner und hob die 
Waffe auf. 

„Vor Ihnen nicht!“ gab Waldemar zur Antwort. 

„Wofür halten Sie mich eigentlich?“ 

„Für einen Gauner!“ 

„Und was berechtigt Sie zu der Annahme?“ Wilmington ſteckte die Waffe 
in die Taſche. : 

„Was wollten Sie auf Gantt Paul?” 

„Sie find verdammt neugierig? Aber ich wills Ihnen fagen. Ich hätte Sie 
dort an Land geſetzt. Und hätte Sie da figen laffen; Alle. Das wäre ein Spaß 
geweſen! Meinen Sie nicht?“ 

„Ich halte Sie für einen Spitzbuben“, ſagte Waldemar und ſuchte zum 
Fallreep zu gelangen, das Wilmington mit feinem breiten Rücken deckte. „Ich 
halte Sie für einen großen Spitzbuben, aber nicht für einen Spaßmacher.“ 

Wilmington lachte laut auf: „Sie täuſchen ſich! Ich hätte Ihnen von Bahia 
einen anderen Dampfer geſchickt. Mein Wort darauf!“ 

„Gegen ein paar gute Unterſchriften!“ erwiderte Waldemar. „Ich ver⸗ 
ſtehe Sie!“ 

Wilmington ſtreckte begeiftert beide Hände nach ihm aus. „Menſch“, rief er: 
ſtrahlend, „Sie gefallen mir! Bleiben Sie bei mir.“ 

„Ich danke!“ ſagte Waldemar und zog ſich ſeinen Frack an, den ihm ein 
Steward reichte. „Ich habe kein Talent zum Seeräuber. Geben Sie den Weg frei 
und laſſen Sie mich hinunter.“ 

„Sie ſind in meiner Gewalt!“ Wilmington lachte höhniſch und griff in die 
Taſche. 

„Sie täuschen ſich!“ ſagte Waldemar und warf den Frack wieder ab. „Sie 
werden nicht einen Schuß thun.“ 

Mr. Wilmington ließ die Waffe ſtecken. Er ſteckte auch den Hohn weg. 

„Verſuchen Sies doch einmal! In ein paar Wochen bin ich wieder hier. 
Ich mache nur eine kleine Spritztour nach der Riviera. Ich wette meinen Kopf, 
daß es Ihnen gefallen wird.“ . 

„Sie werden Ihren Kopf verlieren! Und wenn ich Ihnen einen Rath geben: 
kann: bleiben Sie uns auch ferner mit Ihren Späßen vom Halſe. Ich warne Sie! 
Geben Sie Raum!“ 

„Nein!“ ſchrie Mr. Wilmington wülhend und winkte ein paar Stewards 
heran: „Packt ihn!“ 

Aber ſie griffen in die leere Luft. Waldemar Quint war mit einem einzigen 
Satz Über Bord geſprungen. Jetzt riß Wilmington den Revolver heraus und zielte 
nach dem Schwimmer; in mächtigen Stößen ſtrebte er den Booten zu, die ſchon 
auf dem halben Wege zum nahen Ufer waren. Wilmington nahm ihn gut aufs 
Korn, denn es war nicht leicht, das kleine, ſtetig aufa und abſchwankende Ziel zu. 
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faſſen. Aber nun hatte er es; und nun drückte er auch los. Doch der Schuß vers 
ſagte; eben fo die anderen fünf. Waldemar Quint hatte die Patronen herausge⸗ 
nommen. Ehe Wilmington die Waffe wieder geladen hatte, war Waldemar zwiſchen 
den Booten verſchwunden. 

„Schade!“ brummte Mr. Wilmington und zündete ſich eine friſche Pfeife an. 
Dann gab er Beſehl, den Frack ſauber einzupacken und an Land zu bringen. Er 
wollte wenigſtens auf dieſe Weiſe ſeiner Hochachtung Ausdruck verleihen. Mittags 
Punkt Zwölf ging Wilmingtons Yacht ankerauf und ſtach nach Often in See. 

Wandsbeck. Ewald Gerhard Seeliger. 
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Bankenhalbjahr. 


P: deutſchen Banken haben nicht die Gewohnheit, Halbjahresabſchlüſſe zu ver» 
öffentlichen. Nur wenige Inſtitute laſſen verlauten, wie das Halbjahr für 
ſie abgeſchloſſen hat; über ein paar allgemeine Bemerkungen gehts kaum hinaus. 
Die Gewohnhett, fich auf den Jahresabſchluß zu beſchränken, hat bis heute keinen 
Schaden gebracht. Da mit dem Umfang der in den Banken arbeitenden Kapitalien 
aber auch die Verantwortung der Geſchäftsführer wächſt, dürften ſie über den 
Status immerhin öfter Licht verbreiten. Ein Bankdirektor ſoll geſagt haben: „Wir 
ſind froh, wenn wir unſere Bilanz nur einmal im Jahr zu ſehen bekommen.“ Das 
war aber wohl nur als niedliche Selbſtironiſirung gemeint und kann nicht als 
Richtſchnur für alle Banken gelten. Willkommen wären öffentliche Mittheilungen 
namentlich am Schluß abnormer Geſchäftszeiten. Das erſte Semeſter 1908 gehört 
zu dieſer Art; es brachte die Reaktion gegen eine Zeit hoher Geldſätze und zue 
gleich die erſten Wirkungen des Konjunkturniederganges. Die empfindliche Herab⸗ 
ſetzung der engliſchen und amerikaniſchen Eiſenpreiſe iſt ein Wetterzeichen, das man 
nicht überſehen kann; und die der Induſtrie eng verbündeten Banken haben den 
Rückgang des Geſchäftes in allen Fugen geſpürt. Daß Induſtriegeſellſchaften ihr 
Kapital vermehren, iſt noch kein Beweis reger Thätigkeit, die Erweiterungbauten 
und Neuanlagen fordert; vielfach find die Bankſchulden nur in fundirte Anleihen 
umgewandelt worden. So, zum Beifpiel, bei der Schuckert⸗ Geſellſchaft, die zu dieſem 
Zweck eine Anleihe von 15 Millionen aufnimmt. Die Deulſche Bank wies in ihrem 
letzten Geſchäftsbericht auf die Konſolidirung der ſchwebenden Schulden durch Muga 
gabe von Obligationen als auf eine Folge der rückläufigen Konjunktur. Der Be⸗ 
richt erſchien in den erſten Märztagen dieſes Jahres; und ſeitdem hat Jeder dieſe 
Erſcheinung als charakteriſtiſch erkannt. Noch nie hatten wir ein ſo ſtarkes An⸗ 
gebot von neuen 4½ prozentigen Induſtrieobligationen mit dem Modus der Rück⸗ 
zahlung zu 103 Prozent. Dieſe Papiere ſind zu 98 oder 99 auf den Markt ge⸗ 
bracht worden. Daß den emittirenden Häuſern dabei keine Rieſenproviſionen in 
den Schoß fielen, iſt klar. Die Uebernahme ſolcher Induſtriepapiere iſt nicht loh⸗ 
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nend; man Übernimmt ſie, weil das Geld im eigenen Haus bleibt. Die Bank läßt 
ſich ihr Guthaben von den Käufern der Obligationen zurückzahlen und ſolche Schuld⸗ 
verſchreibungen, die beinahe 5 Prozent Zinſen abwerfen, finden immer Liebhaber; 
ſelbſt wenn die Obligationen nicht ſichergeſtellt oder nur an zweiter Stelle hypo⸗ 
thekariſch garantirt ſind. Die Firma Krupp kann ſogar heute vierprozentige Schuld⸗ 
verſchreibungen ausgeben. Gewöhnliche Aktiengeſellſchaften, wie der Bochumer 
Gußſtahlverein, müſſen 4½ Prozent bezahlen. Eine Verringerung der Debitoren 
in den Bilanzen der Banken bewirkt eine Erhöhung des Sicherheitkoeffizienten, 
aber noch keine Beſſerung der Liquidität; bei der Feſtſtellung des Verhältniſſes 
von greifbaren Aktiven zu ſchwebenden Verbindlichkeiten kommen die Kontokorrent⸗ 
debitoren ja erft in zweiter Linie. Die Beſeitigung der Bankſchulden in den Bir 
langen der Induſtriegeſellſchaften verringert die Bankeinnnahmen aus Zinſen. Bank 
zinſen gehen meiſt um 1 bis 1½ Prozent über den Reichsbankdiskontſatz hinaus. 
Das hat im vorigen Winter und bis ins Frühjahr hinein ſtattlichen Ertrag ge⸗ 
bracht. Bis zu 9 und 10 Prozent koſtete Bankgeld im Winter; dann ſank der 
Satz allmählich wieder auf 6 Prozent. In den erſten fünf Monaten des Jahres 
1908 hatte der amtliche Wechſelzinsfuß den Durchſchnitt von 6,02 Prozent; in der 
ſelben Zeit des vorigen Jahres warens 5,78. Da iſt alſo für die Banken die Min⸗ 
derung der Zinſeneinnahmen nur durch die Tilgung von Bankſchulden und durch 
die geringeren Kreditanſprüche verurſacht worden. Seit der Reichsbankdiskont 
4½ Prozent beträgt, kommen niedrigere Zinſen auch bei dem wichtigſten Einnahme⸗ 
poſten der Gewinn- und Verluſtrechnung in Betracht. Das zweite Semeſter wird 
vorausſichtlich nicht ſo hohe Zinſenſätze bringen, wie wir ſie im vorigen Jahr 
hatten. Die Banken werden alſo mit kleinerer Zinſeneinnahme zu rechnen haben. 
Der berliner Privatdiskont iſt im Durchſchnitt der erſten fünf Monate ſchon um 
beinahe ½ Prozent geſunken. Das läßt auf das Ergebniß des Wechſeldiskont⸗ 
geſchäftes ſchließen, das außerdem von dem Umfang des Kreditbedürfniſſes ab⸗ 
hängt. Das Jahr 1907 hatte den neun berliner Großbanken aus Zinſen und 
Wechſeln einen Mehrertrag von rund 13 Millionen (gegen ein Plus von 12 Mils 
lionen im Jahre vorher) gebracht. Die Steigerung der Gewinne des Kontokorrent⸗ 
geſchäfts wäre, bei dem außergewöhnlich theuren Geldſtand, noch größer geweſen, 
wenn Verluſte bei Debitoren und die Nothwendigkeit, Geld zu hohem Zinsfuß zur 
Erleichterung des Status aufzunehmen, den Zinſengewinn nicht geſchmälert hätten. 

In vielen Bilanzen des Jahres 1907 hatten ſich die Kreditoren verringert; 
beſonders bei der Dresdener und der Deutſchen Bank. Schuld daran war die Rin- 
digung induſtrieller Guthaben im Inland und ausländiſcher Guthaben. Die da⸗ 
durch entſtandene Lücke wollten viele Banken nicht durch die Aufnahme hoch zu ver⸗ 
zinſender fremder Kapitalien ausfüllen, weil fie fo theures Geld doch nicht mit 
Nutzen verwenden konnten. Das erſte Halbjahr 1908 wird eine Auffüllung der 
Kontokorrentkreditoren (wenn man eine Schuldenvermehrung ſo nennen darf) nur 
da gebracht haben, wo Guthaben aus der Uebernahme neuer Obligationen entſtanden 
ſind. An der Emiſſion ausländiſcher Papiere, deren Pflege im Geſchäftsbericht der 
Dresdener Bank empfohlen war (zur Aufbeſſerung der Zahlungbilanz), haben ſich 
die deutſchen Finanzinſtitute 1908 nicht ſehr lebhaft betheiligt. Das lag haupt⸗ 
ſächlich an den unſicheren amerikaniſchen Verhältniſſen, die ja keine Empfehlung 
für die Aufnahme neuer Pankeewerthe bewirkte. Die newyorker Manager haben diege 
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mal denn auch ihr Heil mehr in England als bei dem deutſchen Kapital geſucht. 
Im vorigen Jahr war die Abnahme der Kreditoren durch eine Vermehrung der De⸗ 
poſilengelder ausgeglichen worden; in dieſem Jahr ift ſolcher Ausgleich noch fraglich. 

Die Bareinlagen des Publikums wuchſen, weil dieſes Geld ſo hoch verzinſt 
wurde, daß die Anlage in feſt verzinslichen Staatspapieren keine rechte Chance mehr 
bot. Außer den niedrigeren Zinſen mußte auch das Riſiko von Kursverluſten mit in 
den Kauf genommen werden, das bei der deſolaten Lage des deutſchen Renten⸗ 
marktes nicht zu unterſchätzen war. So verkauften Viele ihre Anleihen und trugen 
das Geld in die Bank, die 4 Prozent Zinſen, bei täglich kündbaren Einlagen, ver⸗ 
gütete. Heute iſts anders. Im günſtigſten Fall werden für Depofitengelder 3 Prozent 
bezahlt. Der beſondere Reiz dieſer Anlageart iſt dahin und jetzt kündigt man die 
Einlagen, um wieder Papiere kaufen zu können. Die Maſſe vierprozentiger Staats⸗ 
und Kommunalanleihen, die in der erſten Hälfte des Jahres 1908 dem Kapitalı 
markt zugeführt worden iſt, erleichtert den Depoſitengeldern den Platzwechſel. Den 
Banken giebt die Abnahme der Bareinlagen nicht nur Anlaß zur Trauer. Denn 
erſtens lockert ſich der Druck der Verantwortung, wenn die Summe der fremden 
Gelder im Betrieb nicht weiter zunimmt, und zweitens erleichtert das frei gewordene 
Anlagekapital die Unterbringung neuer Papiere und die Verſorgung manches alten 
Ladenhüters. Das iſt am Ende mehr werth als die Herrſchaft über große Summen 
fremder Gelder in Zeiten ſinkenden Kreditbedarfes. Die Großbanken haben denn 
auch fürs Erſte die extenſive Vergrößerung ihres Geſchäftes aufgegeben und über⸗ 
laffen die Weiterführung des Konzentrationprozeſſes der Provinz. Die hält das 
Feuer in Brand; den regſten Eifer zeigen die bayeriſchen Inſtitute (beſonders die 
Bayeriſche Handelsbank), die den Abſatz der Pfandbriefe fördern möchte. Auch 
manche Kapitalserhöhungen (Bayeriſche Vereinsbank; Deutſche Nationalbank in Bre⸗ 
men, die zum Concern der Darmſtädter Bank gehört; Weſtfäliſche Bankkommandite 
Ohm, Herenkamp; Heſſiſche Bank in Darmſtadt: Vereinsbank in Kiel) dienten zur 
Uebernahme anderer Bankfirmen. 

Der Privatbankier hat nichts zur Erhaltung ſeiner Art zu thun vermocht; 
daß dieſe Spezies fehlt, hat man bei der Wiederherſtellung des Börſenterminhandels 
ſchmerzhaft empfunden. Am erſten Juni hat das neue Börſenrecht Geſetzkraft er⸗ 
langt. Die zunächſt ſichtbare Folge dieſes Ereigniſſes war das Verſchwinden eines 
Schlagwortes: mit den „ſchädlichen Einwirkungen des Börſengeſetzes“ kann man 
nun nicht mehr operiren. Das wird Mancher bedauern, der ſich an den Gebrauch 
dieſer bequemen Phraſe gewöhnt hatte. Den Banken kann die ganze Geſchichte He⸗ 
kuba ſein. Eigentlich ſollte die Widerzulaſſung des Termingeſchäftes den großen 
Finanzinſtituten die Abwickelung der Effektenaufträge durch Kompenſation erſchweren 
und der Börſe mehr zu ihrem Recht verhelfen. Die Spekulation per Kaffe hat. den 
Banken ein Uebergewicht über die Börſe gegeben. Der wirkliche Spekulant, der 
Termingeſchäfte macht, iſt auf die Börſe angewieſen. In welchem Umfang der 
Ultimoverkehr das Geſchäft mit ſofortiger Barzahlung erſetzt und wie groß der 
Einfluß iſt, der dadurch auf die „Schaltergeſchäfte“ der Banken geübt wird: Das 
muß ſich erſt zeigen. Einſtweilen dürfen die Finanzinſtitute der Entwickelung der 
Dinge mit Ruhe entgegenſehen. Die Börje ift des Geſchenkes, das ihr der Geſetz⸗ 
geber geſpendet hat, noch nicht froh geworden. Der Terminhandel allein macht 
noch keinen Börſenfrühling; und die Witzbolde der Heiligen Börſenhallen, die des 
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Verlorenen Sohnes Rückkehr ins Vaterhaus als einen Jahrmarktsult feierten, haben 

am Ende Recht gehabt. Die Entwickelung des Emiſſiongeſchäftes konnte von der 
Aenderung des Börſengeſetzes noch nicht beeinflußt werden; ſie vollzog ſich unter 
der Einwirkung anderer Momente. Die Erleichterung des Geldmarktes war die 
Veranlaſſung zu einer Hochfluth von Emiſſionen deutſcher Staats- und Stadtan⸗ 
leihen, die wie ein Strudel alles verfügbare Anlagekapital zu verſchlingen drohte. 
Der Nominalbetrag der im erſten Halbjahr emittirten deutſchen Renten iſt mit 
2 Milliarden Mark wohl nicht zu hoch beziffert. Daneben nimmt ſich die Summe 
des für Neugründungen und Kapitalserhöhungen von Aktiengeſellſchaften und G. 
m. b. H. aufgewendeten Geldes mit 474 Millionen (631 Millionen im erſten Se⸗ 
meſter 1907) beinahe dürftig aus. An der Uebernahme von ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Schuldverſchreibungen ift für die Banken nicht viel zu verdienen. Mehr als 1 Pro⸗ 
zent Proviſion kommt ſelten heraus und davon geht vielfach noch eine Bonifikation 
für die Unterkonſortien ab. Solche Geſchäfte macht man um der Ehre willen mit 
und iſt zufrieden, wenn nicht zu viel im eigenen Portefeuille hängen bleibt. 

Die Entwerthung der älteren deutſchen Anleihen, die „beinahe“ überwunden 
ſchien, hat in neufter Zeit wieder begonnen. Die 3½ prozentige Reichsanleihe ſteht um 
2 Prozent niedriger als am zweiten Januar 1908, während die dreiprozentigen 
Anleihen, die einen guten Anlauf genommen hatten, wieder auf das niedrige Nis 
veau vom Jahres anfang zurückgeworfen worden ſind. Da giebts alſo nach wie vor 
abzuschreiben. Beſſer Hat fih eine große Zahl von Induſtriepapieren gehalten; 
Bochumer find um 20, A. €G. um 17, Rheinſtahl um 7 Prozent geſtiegen. Ab⸗ 
ſchreibungen, wie fie im vorigen Jahr an den Effekten⸗ und Konſortialbeſtänden 
vorgenommen werden mußten, hat das erſte Semeſter dieſes Jahres alſo nicht ge⸗ 
fordert. Sehr große Gewinne gabs freilich auch nicht. Fünf Millionen Mark neue 
Rheinſtahlaktien, die die Berliner Handelsgeſellſchaft mit einer Kursmarge von 17 
Prozent übernommen hat: Das läßt ſich ſchon hören. Die Handelsgeſellſchaft hat 
überhaupt ihrem Ruf als rühriger Emiſſionbank wieder Ehre gemacht. Der Rummel 
mit den jungen Harpener⸗Aktien it ihr allerdings übel genommen worden. Erſt 
der Vorzugskurs von 170, zu dem die neuen Aktien der Handelsgeſellſchaft zuge⸗ 
ſtanden wurden, unter der Bedingung, daß ſie (um den Kurs der alten Aktien vor 
Druck zu bewahren) 1908 nicht an die Börſe gebracht würden: und nachher die 
Verkäufe „unter der Hand“, die Harpener zu den Outſiders des in Hauſſeluſt les 
benden Montanmarktes machten. Den Abgaben folgte dann die Einführung der 
jungen Aktien, die eigentlich unterbleiben ſollte. Die Handelsgeſellſchaft hat wieder 
einmal die Schafe geſchoren und die Efel aufs Glatteis geführt. Herr Fürſtenberg 
iſt ja nicht verpflichtet, fentimental zu fein. Die Deutſche Bank hat Gefallen an 
Rußland gefunden. Kein Wunder: ruſſiſche Anleihen ſind aus der Verluſtzone her⸗ 
aus. Daß die Aktien der Sibiriſchen Handelsbank durch die Deutſche Bank einge⸗ 
führt wurden, war eine kleine Senſation, der Enttäuſchungen kaum folgen werden, 
da die Handelsbank auf feſten Füßen ſteht. Auch ein Theilbetrag einer vorjähri⸗ 
gen Emiſſion von Aktien der Ruſſenbank wurde von der Deutſchen Bank zur Zeich⸗ 
nung aufgelegt. Wenn in Amerika nichts los iſt, kann eine Extratour mit Rußland 
nichts ſchaden. Und die Deutſche Bank weiß, wo die ſüßen Trauben hängen. 

Ladon. 
8 
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Dier Briefe. 


ch erhielt den folgenden Brief: 

Als ich die Behauptung der Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche in Weimar, in Sils Ma⸗ 
ria feien wichtige Manuſkripte Nietzſches weggekommen, auf Grund einer perſönlichen 
Nachforſchung an Ort und Stelle bei Nietzſches langjährigem Wirth, verneinte, hat mich 
Nietzſches Schweſter wegen Beleidigung vor das Gericht gezogen. Das ſprach mich am 
fünften März in Jena frei. Danach veröffentlichte das Nietzſche⸗Archiv, nachdem Frau 
Dr. Förſter die eingelegte Berufung zurückgezogen hatte, den folgenden Erlaß: „Frau 
Dr. Förſter⸗Nietzſche habe von vorn herein betont, daß ihr nicht fo ſehr an einer Bes 
ſtrafung des Herrn Diederichs gelegen fei, ſondern daran, daß durch eine gerichtliche Ver⸗ 
handlung feſtgeſtellt werde, daß wichtige Manuſkripte Nietzſches verloren gegangen find 
und daß die Mutter des Philoſophen nicht daran ſchuld iſt. Dieſer Zweck ſei durch die 
Beweisaufnahme und ihren Vortrag in der mündlichen Verhandlung erreicht. Durch die 
große Preſſe des Deutſchen Reiches und auch des Auslandes ſeien die Mittheilungen 
von den verlorenen Manuffripten gegangen. Angeſichts dieſer Aufklärung der Oeffent⸗ 
lichen Meinung über den Unwerth des Interviews des Herrn Diederichs mit Nietzſches 
Hauswirth in Sils Maria, Herrn Durifch, lege Frau Förſter⸗Nietzſche kein Gewicht mehr 
darauf, daß Herr Diederichs wegen ſeiner Aeußerung beſtraft werde. Sie könne Dies um 
ſo leichter thun, als ja das Urtheil des Schöffengerichts der Aeußerung des Herrn Die⸗ 
derichs jeden beleidigenden Charakter abſpricht.“ In dieſen Sätzen kann ich nur den 
Verſuch ſehen, der Oeffentlichen Meinung das Reſultat der gerichtlichen Verhandlungen 
falſch darzustellen. Ich verzichte auf jede Kontroverſe mit der unbelehrbaren Gegnerin und 
konſtatire nur, daß erſtens die gerichtlichen Verhandlungen nicht ergeben haben, daß wich⸗ 
tige Manuffripte weggekommen find, daß zweitens Niemand der Mutter Nietzſches Nach⸗ 
läſſigkeit vorgeworfen hat und daß drittens die Zeugenausſagen die Behauptungen des 
Herrn Duriſch beſtätigten. Damit aber die Erklärung der Frau Förſter⸗Nietzſche, ich habe 
„unwahre und beleidigende Behauptungen gegen fie verbreitet“, nicht etwa noch länger 
lebe, muß ich den gordiſchen Knoten entwirren, den Frau Förſter⸗Nietzſche geknüpft hat. 
Denn je mehr ſie über das Kapitel „Verlorene Handſchriften“ ſchrieb, deſto dunkler 
wurde es für den Leſer im Bereich der thatſächlichen Unterlagen. 

Nietzſche hat in den letzten zehn Jahren ſeines Lebens ein Nomadendaſein geführt 
und es ift natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß dabei einmal ein Schriftſtück verloren wors 
den iſt. Eigentlich iſts ein Wunder, daß nicht ſehr werthvolle Stücke der Vorarbeiten zu 
ſeinen Werken fehlen. 1899, als das Nietzſche⸗Archiv ſchon längſt beſtand, fand man in 
Genua zwei vorher unbekannte Manuſkripte. Sicher ift auch, daß eine frühere Wirthin 
Nietzſches in Genua eine Brieftaſche mit Notizblättern zum Andenken behalten hat, die 
noch nicht wieder zum Vorſchein gekommen iſt. Daß aber in Turin nach der geiſtigen Er⸗ 
krankung Nietzſches Etwas weggekommen iſt, ſcheint nach den Dokumenten, die Overbecks 
Familie vorgelegt hat, ausgeſchloſſen. Immerhin wäre möglich, daß Nietzſche im Wahn⸗ 
fnn Einiges verſchleudert hat. In Sils Maria hat der Hauswirth Nietzſches erklärt, 
Nietzſche habe ihm nichts hinterlaſſen als auf dem Fußboden verſtreute Manuffriptzettel 
und Korrekturen, die er verbrennen folte. Dieſe Blätter gingen ſpäter an das Archiv oder 
an Overbeck (mit Ausnahme einzelner verſchenkter Zettel). Die Zeugen im Beleidigung⸗ 
prozeß beſtätigten durchaus, daß fie als Reiſende von Duriſch einige dieſer von Nietzſche 
zur Vernichtung beſtimmten Papierkorbzettel zum Andenken bekamen; nicht etwa „Mar 
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nuſkripte“: der Sprachgebrauch verſteht darunter literariſch abgeſchloſſene Arbeiten. Nur 
die Ausſage der Frau Dr. Richard Dehmel ſchien einen Augenblick dagegen zu ſprechen. 
Die Dame ſagte, ihr ſei, als ſie 1894 in einer Kunſtzeitſchrift Nietzſche⸗Autogramme 
ſuchte, ein Manuſtript Nietzſches zum Preis von fünftauſend Mark angeboten worden. 
Der Titel ſei „Halkyonia, Gedanken eines Glücklichen und Dankbaren“, ergänzt Frau 
Förſter⸗Nietzſche nach eigenen Erinnerungen, denn das Gerücht von dieſem Angebot war 
Frau Förſter⸗Nietzſche bereits 1893 zu Ohren gekommen und ſie war, ohne Erfolg, den 
Spuren nachgegangen. Auf das Angebot eines Manuſkriptes, das Niemand geſehen hat, 
läßt ſich allenfalls die „Hypotheſe“ vom Verluſt eines Werkes bauen, aber nicht ein Be⸗ 
weis ſtützen. Doch auch die Hypotheſe iſt hinfällig; denn gegen die Exiſtenz eines ſolchen 
Manujfriptes ſpricht die einfache Thatſache, daß Nietzſche Overbeck und anderen Freun⸗ 
den brieflich von den Werken zu erzählen pflegte, an denen er arbeitete. Nirgends finden 
wir irgendeine Hindeutung auf ein „Halkyonia“ betiteltes Werk. Ein dresdener Anti⸗ 
quar ſoll ſich 1890 in Sils Maria als Vertreter des Verlegers Naumann vorgeſtellt und 
dort die Papierkorbzettel durchſtöbert haben. Seit 1893 kennt Frau Förſter dieſe Ge⸗ 
ſchichte, von der Niemand etwas dokumentariſch Sicheres weiß und die ſie ſelbſt nie ernſt 
genommen hat; denn noch acht Jahre ſpäter, 1901, ſagt ſie in der Vorrede zum, Willen zur 
Macht“ „Es ift möglich, daß Aufzeichnungen zum Zweiten Buch durch einen unglück⸗ 
lichen Zufall gleich nach der Erkrankung Nietzſches verſchwunden oder entwendet wor⸗ 
den ſind.“ Alſo eine Möglichkeit, nicht eine Gewißheit. Erſt nach Overbecks Tode trat 
Frau Förſter mit der beſtimmt formulirten Behauptung auf, daß Theile der, Umwerth⸗ 
ung“ weggekommen ſeien; nämlich der Dionyſos. In ihrer Brochure behauptet ſie dann, 
das geheimnißvolle Manuſkript „Halkyonia“ fei mit dem vierten Theil der „Umwerth⸗ 
ung“ („Dionyſos“) identiſch. In der ſelben Brochure ſagt fie aber, daß Nietzſche den 
Dionyſos in Turin (wohin er von Sils Maria aus ging und wo er unheilbar erkrankte) 
ſchrieb. Wie konnte dieſes Manuſkript dann wieder nach Sils Maria kommen? 

Dr. Ernſt Horneffer hat in einer Brochure nachgewieſen, daß Nietzſche den Dio⸗ 
nyſos gar nicht geſchrieben haben kann; im ⸗Antichriſt“ fei die ganze, urſprünglich auf 
vier Bände berechnete Umwerthung aller Werthe“ gegeben. Frau Förſter antwortete: 
„Mein Bruder hat nie daran gedacht, den ‚Untichrift‘ als geſammte Umwerthung zu bes 
zeichnen.“ Im Archiv liegt aber ein aus dem Dezember 1888 datirter Brief Nietzſches, 
in dem es heißt: „Es find zwei Schriften, aber im Zwiſchenraum von zwei Jahren. Die 
erſte heißt: ‚Ecce homo‘ und ſoll jo bald wie möglich erſcheinen, deutſch, engliſch, fran- 
zöſiſch. Die zweite heißt: „Der Antichriſt, Umwerthung aller Werthe“ Beide find vollkom⸗ 
men druckfertig; ich gebe ſoeben das Manuſkript von ‚Eece homo‘ in die Druckerei.“ 
Damit iſt Horneffers Hypotheſe beſtätigt und die Behauptung, in Sils Maria feien Theile 
der „Umwerthung“ verſchwunden, als unrichtig erwieſen. Das ift das Reſultat des Bes 
leidigungprozeſſes. 

Jena. Eugen Diederichs. 
* 


Noch ein Brief, um deſſen Veröffentlichung ich gebeten wurde: 
An Herrn Th. Rooſevelt, Präſidenten der Vereinigten Staaten, Washington. 
Herr Präſident! 
Sie wollten der Monroedoktrin auch die Pflicht entnehmen, Ihren Duodezkollegen 
in Amerika bei dauernd ſchlechter Aufführung auf die Finger zu klopfen. Der Senat und 
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Ihr Staatsſekretär find dagegen, Das geräuſchvoll zu thun. Aber Sie haben einen Schütz⸗ 
ling, den Präſidenten von Guatemala, der kein Caſtro ift, ſondern ein beſcheidener Schuft, 
der von Ihnen auch eine Ermahnung beherzigen würde. Noch glaubt er freilich, in un⸗ 
wiffentlich beleidigender Weiſe, Ihren Schutz verlangen zu dürfen als Entgelt für feine 
kräftige Beiſteuer zum Fonds für Ihre Wahl, übergeben vor Jahren dem amerikaniſchen 
Miniſter in Guatemala Hunter. Er hat dieſem Herrn und einigen ſeiner Nachfolger 
immer viele Aufmerkſamkeiten erwieſen. Das könnte deren Berichte etwas verzerrt haben. 
Darf ich Ihnen dieſen Eſtrada Cabrera auch einmal kurz ſchildern? 

Er hat ſchon als Miniſter eine blutige Revolution gegen feine Regirung inſze⸗ 
nirt und beſiegt, um einige Nebenbuhler zu beſeitigen. Er hal die Ermordung feines Bors 
gängers begünſtigt oder gar veranlaßt. Zur Füllung der eigenen Taſche hat er den 
Zwangskurs von Papiergeld eingeführt und die Landeswährung auf ein Zehntel ihres 
Werthes heruntergebracht. Die Zölle werden zu einem Drittel in Gold erhoben, die Be⸗ 
amtengehälter aber ohne Erhöhung mit dem ſchlechten Geld weiterbezahlt. Dadurch 
ſind die Staatsdiener gezwungen, zu ſtehlen oder Spione zu werden. Die Macht ſolchen 
Geſindels iſt bei des Präſidenten Feigheit groß. Er zittert ſtets. Ein Wörtchen in ſein 
Ohr: und ein Unſchuldiger figt im Gefängniß und wird gefoltert. Iſt er reich, jo wird 
von ihm eine größere Summe erpreßt. Zeigt er bürgerlichen Muth, ſo wird er getötet. 
Der Präſident kommanditt ganz öffentlich das Parlament und die Gerichte nach feiner 
Laune oder nach dem Intereſſe feiner Taſche. Seine Habgier ift gewaltig. Für die vom 
Erdbeben in Quezaltenango Geſchädigten und für die durch Gelbfieber Verwaiſten ift 
nur geſammelt worden, damit Eſtrada Cabrera die ganze Summe einſtecken könne. Auch 
die Konfiskation der Güter politiſch Verdächtiger ift neuerdings ein hübſcher Erwerb 
geworden. Selbſt ganz Unverdächtige werden geſchröpft. Die Regirungskoſten werden 
oft durch Umlage aufgebracht, damit die Einnahmen aus dem Schnapsmonopol für ge⸗ 
fällige Damen und Mörder in Geſtalt von Konzeſſionen, Schnaps umſonſt zu brennen, 
und die Zolleingänge ſür Spione und auswärtige Geheimagenten verſügbar bleiben. 
Stets intriguirt Eſtrada Cabrera gegen ſeine Nachbarn in Centroamerika. Er bezahlt 
Regalado in Salvador die Revolution, durch die er hinaufkommt, und ſucht ihn dann 
zu ſtürzen oder zu ermorden, um den Krieg herbeizuführen. Er beräth und unterſtützt 
Manuel Bonilla in Honduras und zugleich deſſen Gegner Arias. Er engagirt Buren 
von der Weltausſtellung in Saint Louis gegen Salvador und Honduras. Er bezahlt 
ſchließlich, durch ſchlaue Agenten, 200,000 Dollar an feine Feinde Barrillas und Toledo, 
damit fie eine Revolution machen und vielleicht in feine Hände fallen. Als ſtillem Theil» 
haber war es ihm leicht, ihre Pläne zu durchkreuzen und Ihnen nach Waſhington Be⸗ 
weiſe für die Theilnahme aller Nachbarregirungen zu liefern. Wahrſcheinlich iſt, daß 
Eſtrada Cabrera, nervös durch die feit Monaten in unfaßbarer Tiefe brütende Verſchwö⸗ 
rung des ganzen intellektuell in Frage kommenden Landes, nach bewährtem Rezept auch 
das letzte Attentat bewirkt hat. Danach kam die Schreckensherrſchaft mit Blutbad und 
Folter. Die Verſchwörung muß neue Kräfte gewinnen und neue Opfer fordern. Es iſt 
eine ernſte Sache um die dumpfe Verzweiflung von Menſchen, in deren Land ſeit zehn 
Jahren Jeder vogelfrei und Jeder ein Sklave iſt. Gelingt es Einem, zu entfliehen (denn 
abreiſen oder ſeine Habe verkaufen darf auch der politiſch Farbloſeſte nicht), ſo bleiben 
Frau und Kinder als Geiſeln zurück oder ſeine männlichen Verwandten werden ins Ge⸗ 
fängniß geworfen. Kein geſetzliches Mittel ſteht dem Bürger dagegen zur Verfügung; 
nur die Rebellion. Und da die Indianer und ihnen naheſtehenden Meſtizen zu blind ges 
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horchenden Tyrannenknechten vorzüglich taugen und das Volk feine Rechte nicht kennt 
und ſeit Jahrzehnten verprügelt iſt, ſo iſt an eine Maſſenerhebung nicht zu denken. So 
bleibt nur der Putſchverſuch, ſehr verſchieden von denen, die ein Ehrgeiziger zum Nads 
theil ſeines Vaterlandes ſo oft unternommen hat. Kein perſönliches Intereſſe hat die 
letzten Verſchwörungen bewirkt; jedes Attentat war ein Verzweiflungſchrei des reinſten 
Patriotismus. Sie glauben die dabei Betheiligten als nationale Schädlinge keines Mit⸗ 
leids werth. Sie find auch der Anſicht, zur Wahrung der Autorität des Präfidenten fei 
das Blut ganz Unſchuldiger nicht zu ſchade. Sie ſind ſchlecht unterrichtet. 

Und Sie erſinnen Konferenzen, um Mittelamerika den Frieden zu geben. Die 
Gebildeten und auch die Völker der einzelnen Staaten haben gar nichts gegen einander. 
Intereſſenkonflikte find kaum vorhanden. Nur die kleinen Tyrannen können ſich nicht 
vertragen. Die anſtändigen Präſidenten, deren es einige gegeben hat (in Coſtarica nas 
mentlich, aber auch in den anderen Staaten), waren ſtets gute undfriedfertige Nachbarn. 
Könnte die ſo ſehr nöthige Reform in Mittelamerika nicht, wie in Cuba, damit beginnen, 
daß unter dem Schutz ausreichender fremder Truppenmacht freie Wahlen geſichert wer⸗ 
den, die in Guatemala und Salvador ganz unbekannt find? Deren beide Herrſcher find 
die böſeſten und verhaßteſten; ſie würden ganz gewiß nicht wieder gewählt. Erſt dann 
gäbe es Frieden. Und könnte man dieſe beiden Bundesbrüder ſpäter nicht vor fremden, 
ganz unparteiiſchen Richtern unter Anklage ſtellen? Die Prozeßberichte würden fih wie 
Schauerromane lejen. Wie große Hoffnungen hat man in Guatemala auf die waſhingtoner 
Konferenz geſetzt! Sie haben, wohl im Scherz, deren Ergebniß über das im Haag er» 
reichte geftellt. Der einzig praktiſche Plan iſt geſcheitert: der Gerichtshof für Klagen der 
Sklaven gegen die Tyrannen. Wodurchiiſt er geſcheitert? Durch den Betrug, den Figueroa 
von Salvador auf Eſtrada Cabreras Befehl (denn fo ſtehen Die mit einander) in Amas 
pala begangen hat, Nicaragua und Honduras auf der Konferenz ſeine Stimme fälſch⸗ 
lich zuzuſichern. Auf dieſe Weiſe rettete ſich Eſtrada Cabrera davor, auf Ihre, ſeines 
Schüttzers, Bitte für die patriotiſchen Pläne ſtimmen zu müſſen. Dann flackerte noch eine 
mal eine Hoffnung auf, daß der General Davis und auch Mr. Sands Ihnen die Zu⸗ 
ſtände in Guatemala richtig ſchildern und einen Auszug aus den Klagebriefen geben 
würden, die ihnen mit Lebensgefahr für die Schreiber und in rührendem Vertrauen 
auf Sie und Ihr großes Herz zugeſteckt worden waren. Auch dieſe Hoffnung trog. 

Ihre Regirung ift der von Mexiko in den Arm gefallen, als fie ous rein ethiſchen 
Gründen Guatemala von dem eklen Präſidenten befreien wollte. Warum? Halten Sie 
den Tyrannen für einen braven Mann? Oder glauben Sie, den Gegenſatz Mexiko⸗Gua⸗ 
temala politiſch nöthig zu haben? Die Großmuth Mexikos und die Menſchenfreundlich⸗ 
keit ſeines beſten Vertreters in Guatemala, Federicos Gambon, haben alten Hader aus⸗ 
gelöſcht. Die Völker trennt nichts mehr. Mexiko hat ſich der Unterdrückten angenommen, 
hat die übrigen Diplomaten dazu gebracht, Grauſamkeiten, Einkerkerung von Frauen, 
Kindern, Leichenſchändung und geheime Kabinetsjuſtiz zu unterſagen. Sein Vertreter 
hat ein menſchliches Herz bewieſen. Und Mexiko ift heute in Guatemala populär. Nord⸗ 
amerika dagegen hat den Böſewicht Eſtrada Cabrera geſtützt, ein taubes Ohr für des Jam» 
mers Ruf gehabt und ſeinem Vertreter hat die verzweifelte Mutter zweier wegen leichteſter 
Verfehlung erſchoſſenen Söhne unter dem Beifall von Guatemala zugerufen: „Die mo» 
raliſche Verantwortung für all den Jammer und all die Gräuel trägt Ihr Präſident.“ 

Herr Theodor Rooſevelt, wollen Sie die Verantwortung weiter tragen? 

Ein unbeträchtlicher Augenzeuge der Zuſtände in Guatemala, der fie nicht länger“ 
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mitanſehen konnte, fragt Sie, beauftragt von Hunderten in Guatemala, die ihn beim 
(beneideten) Abſchied darum gebeten haben. Perſönliche Unbill habe ich nicht zu rächen. 
Ich ſage nach Allem, was ich Jahre lang geſehen habe: 
Erbarmen Sie ſich der Unglücklichen in Guatemala! 
Mit aller Hochachtung 
Mexiko. Dr. Herman Prowe. 


* * 
* 


Eine Antwort, um deren Veröffentlichung ich gebeten werde: 
Herr Profeſſor Werner Sombart hat in Nr. 39 der Zukunft“ einen Artikel über 
„Ihre Majeſtät die Reklame“ veröffentlicht, in dem er ſich gegen verſchiedene Mißver⸗ 
ſtändniſſe wendet, denen fein im „Morgen“ erſchienener Aufſatz Über den „äſthetiſchen 
Unwerth der Reklame“ ausgeſetzt geweſen ſein ſoll. Der Druck des Aufſatzes wurde von 
mir abgelehnt, weil fih der Verfaſſer nicht zu entſchließen vermochte, außer ſeinenAn⸗ 
griffen auf die Preſſe die auf dreizehn Seiten beanſtandeten dreizehn Zeilen ſo zu ändern, 
daß ſie der Wahrheit mehr entſprochen hätten. Der Paſſus, der mir (außer den Bemer⸗ 
kungen über die Preſſe) dieſer Aenderung zu bedürfen ſchien, trägt die Aufſchrift In 
eigener Sache“ und hat (nebenbei ſeis geſagt) mit Gedankengang und Thema des Auf⸗ 
ſatzes nicht das Geringſte gemein. Gegen dieſe Erklärung, die nicht klar und in weſent⸗ 
lichen Punkten auch nicht wahr ift, möchte ich mich hier wenden. Herr Sombart behauptet, 
er fei früher zu Unrecht als Herausgeber auf dem Titelblatt des „Morgen“ genannt 
worden. In 83 unſeres Vertrages mit Herrn Sombart heißt es: „Die Firma Bard, 
Marquardt & Co. räumt Herrn Sombart das Recht der Gleichberechtigung neben den 
übrigen Herausgebern ein.“ In 95: „Herr Profeſſor Sombart verpflichtet fich, während 
Ye Rede M rt rouge idr. * sitiari A lick. Mhrocklers id ec 
ausgeber zu zeichnen.“ Eigenhändig ſchrieb dann Herr Sombart noch in den Vertrag 
hinein: „Herr Profeſſor Sombart hat das Recht, über die Aufnahme und Ablehnung 
von Beiträgen ſozialwiſſenſchaftlichen Inhalts zu entſcheiden. Die einlaufenden Mas 
nuſkripte find ihm auf Wunſch zur Einſicht vorzulegen.“ Es gehört ein im Vergeſſen 
ſtarkes Gehirn dazu, bei dieſen Thatſachen der Oeffentlichkeit aufzutiſchen, er ſei zu Un⸗ 
recht auf dem Titelblatt des „Morgen“ als Herausgeber genannt worden. Auf Grund 
welchen Rechtstitels poſtulirte Herr Sombart, der ja nicht Redakteur war, das Recht 
der Entſcheidung über ſozialwiſſenſchaftliche Beiträge, wenn nicht kraft ſeines Charakters 
als Herausgeber? Und da wir gerade dabei ſind: Herr Sombart nenne diejenigen Ma⸗ 
nuſkripte ſeines Gebietes, die er ſehen wollte, die ihm aber von mir verweigert wurden. 
Zum Ueberfluß fei noch erklärt, daß Herr Sombart mich, noch ehe die Zeitſchrift erſchien, 
fragte, in welcher Reihenfolge die Herausgeber genannt würden. Aus dieſer Frage ging 
klar hervor, daß ſein Wunſch ſei, an prominenter Stelle zu ſtehen. Und dies Empfinden 
war es nicht zuletzt, was mich veranlaßte, Herrn Sombart (nicht unangefochten) als erſten 
von den Herausgebern zu nennen. Damit fällt das ganze übrige Gerede in fih zuſammen. 
Richtig iſt, daß er kaum je „die Funktionen eines Herausgebers ausgeübt hat“. Das iſt 
ſeine Schuld, nicht meine: die Wahrung ſeines Rechtes lag in ſeiner Hand; und auf dem 
ihm eingeräumten Feld ift auch der beſcheidenſte feiner Wünſche nie abgelehnt worden. 
Den Herrn Profeſſor für Das, was der Verlag für gut und nützlich hielt, verantwortlich 
zu machen, ift thöricht; den Verſuch, dieſe Thorheit auf die Schriftleitung abzuwälzen, 
will ich hier nicht erſt charakteriſiren. Dies mag an dieſer Stelle und vorläufig genügen. 
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Genehmigen Sie, ſehr geehrter gerr Harden, den Ausdruck meiner aufrichtigen Hoch⸗ 
ſchätzung und Ergebenheit Dr. Arthur Landsberger. 


* * 


Ein Brief aus der Kapkolonie: 

Im April meldete ein Telegramm, daß in Berlin „eine Verſammlung von Män⸗ 
nern, die an der Erhaltung des Hochwildes intereſſirt feien, Proteſt eingelegt habe ger 
gen Profeſſor Kochs Vorſchlag, behufs Bekämpfung der Tſetſefliege das Hochwild aus⸗ 
zurotten.“ Ein Bravo aus ſüdafrikaniſch⸗deutſchem Waidmannsherzen dieſen einſichti⸗ 
gen Landsleuten! Nachgerade hört alle Gemüthlichkeit bei dieſen „Kulturthaten“ der 
Bakteriologen auf, die fich geberden, als feien fie die einzig berufenen Retter des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes und ſeiner thieriſchen Magenbedürfniſſe und als gebe es kein höheres 
Ziel der Menſchheitentwickelung als das: ein Maſſenproletariat zu züchten, für das ſchließ⸗ 
lich dieſer unglückliche Planet, Afrikas Steppen miteingerechnet, gar keinen Raum mehr 
bieten würde. Ich bin der Meinung, daß es ſchon viel zu viele Menſchen giebt, daß der 
alte, von Generation zu Generation nachgeplapperte Satz, die Geburtenziffer bezeichne 
auch die geſundeſte Entwickelung und den Grad der Civiliſation eines Volkes, grundfalſch 
ift und daß Mutter Natur Kriege und Seuchen wohlweislich ſchuf, um der ſinnloſen, fae 
ninchenartigen Ueberproduktion von „Herren der Erde“ Schranken zu ſetzen. 

Dieſer Anſicht find, zuunſerem Heil, heute ſogarſchon viele Aerzte, obgleich (oder: 
weil?) man fie von Staats wegen zu Exekutoren aller möglichen und unmöglichen For⸗ 
derungen der „Geſundheitpflege“ kommandirt, ohne ihnen, deren Beruf Das ganz und 
gar nicht fordert, irgendwelche Entlohnung dafür zu geben; und was heutzutage als 
„Geſundheitpflege“ auspoſaunt wird, iſt obendrein faſt ausſchließlich Bazillenriecherei. 
Ein geſunder, leiſtungfähiger Menſchenſchlag bedarf, wie mir ſcheint, viel mehr eines ges 
rüttelten Maßes natürlicher Aeſthetik und natürlicher Freiheit der Bewegung als der 
Erfüllung eines auf lauter theoretiſchem Kram beruhenden bakteriologiſchen Impfun⸗ 
fugs. Schließlich iſt der ganze Witz der wahren Hygiene in die drei Worte „Licht, Luft 
und Waſſer“, dieſe Dreieinigkeit der Reinlichkeit, zuſammenzufaſſen. Nicht aber iſt es 
Aufgabe der Kultur, durch allerlet Künſteleien zumeiſt und zuerſt für die Wänſte der 
Maſſen zu ſorgen, nicht Aufgabe vernünftiger Staatsweſen, die Futterfrage als wirth⸗ 
ſchaftliche Hauptfrage zu behandeln. 

Dieſe Betrachtungen gehören durchaus an die Spitze des Über die Bekämpfung 
von Vieh- und Menſchenſeuchen zu Sagenden. Gewiß gönne auch ich den Weißen wie 
den Negern des ſchwarzen Erdtheils einen angemeſſenen Beſitz von Heerden; aber keinen 
übertrieben großen. Bunächft lebt die Mehrheit der Eingeborenen im heißen Klima un⸗ 
ſeres Erdtheils vernünftiger Weiſe hauptſächlich (Millionen ſogar ausſchließlich) von 
vegetariſcher Koſt; und der Weiße, der fich hier dauernd akklimatiſiren will, folte es ihnen 
nachmachen. Nun iſt die natürliche Vermehrung der Rinder, Schafe und Ziegen in die⸗ 
ſem Klima um ein ſo Beträchtliches größer als in Europa, daß Afrika ſehr bald von Vieh⸗ 
heerden überſchwemmt ſein würde, wenn die Natur dieſem Plus nicht ſelbſt durch allerlei 
Seuchen, Raubthiere und Weidemangel als Folge oft Jahre lang anhaltender Dürre 
Schranken ſetzte. Keinem verſtändigen Nationalökonomen kann zweifelhaft ſein, daß die 
Verminderung des „Nutzviehs“ noch nicht weit genug geht. Den im übermäßigen Fleiſch⸗ 
genuß geradezu verrohten und zu jeder Ackerbauarbeit zu faul und unfähig gewordenen, 
fich aber immer noch ſtolz Farmer“ ſchimpfenden Viehhütern wäre es nur gut, wenn 
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ſie durch Abnahme der Fleiſchnahrung gezwungen würden, endlich öfter zu Pflug und 
Spaten zu greifen und damit dem ſkandalöſen Zuſtand ein Ende zu machen, daß Süd⸗ 
afrika heute noch faſt ſein ganzes Getreide aus fremden Erdtheilen einführen muß. 

Daß unter den Korrektivmitteln der Natur die Tſetſefliege eine gewiſſe Rolle 
ſpielt, iſt erwieſen; und wo ſie den zum Lebensunterhalt nothwendigen Viehſtand zu ſehr 
ſchädigt, da mag man Schutzmittel ſuchen. Wer aber hierzu die Vernichtung des edelſten 
Wildes empfiehlt, handelt wie das alte Weib, das den Backtrog zerſchlug, um damit das 
Säuerwaſſer warm zu machen. Der Wildſtand eines Landes iſt, als ſchönſter und edelſter 
Schmuck ſelbſt der anmuthigſten Pflanzennatur, für den Menſchen von viel höherem er⸗ 
ziehlichen Werth als alle Rückſichten auf die Magen- und Erwerbsfragen einer Menſchen⸗ 
maſſe, die, wie geſagt, in ihrer überwältigenden Mehrheit gar nicht einmal auf Fleiſch⸗ 
nahrung oder auch nur auf gemiſchte Koſt angewieſen iſt. 

Glaubt man etwa, daß den Europäer, zumal unſeren deutſchen Landsmann als 
Koloniſten in die Tropen nur die Ausſicht auf möglichſt ſchnellen und leichten Erwerb 
großer Viehheerden hinauszieht? Frage man doch einmal die Anſiedler Südweſtafrikas, 
was ihnen die in Freiheit lebende Thierwelt des ſonſt in ſeinen größten Bezirken un⸗ 
ſäglich freudloſen Landes bedeutet; ob ſie nicht zur Hälfte davonlaufen möchten, wenn 
eine blindwüthende „Wiſſenſchaft“, die gar keinen echten Kulturwerth mehr hat, das 
Wild des Landes zur Vernichtung durch Aasjägerci verurtheilen würde. Die Elephanten 
und Giraffen zuerſt, dann die herrlichen Antilopen; und ehe die letzte von ihnen abge⸗ 
murxt wäre, hätte ficher eine andere „Koryphäe“ der Bakteriologie „bewieſen“, daß 
auch die Vogelwelt, unſere majeſtätiſchen Reiher und Kraniche oder unſere liebliche Glanz⸗ 
ſtaare und Webervögel,„Bakterienverſchlepper“ feien und deshalb auch, zum Beſten des 
theuren viere und zweibeinigen Rindviehs, vernichtet werden müſſen. Wir leben hier 
draußen in einer Natur, deren landſchaftliche Reize ſpärlich ſind; uns bedeutet darum 
die fie bevölkernde Thierwelt geradezu ein StückLebens element: und wir verbitten uns, 
daß blaſſe Theoretiker aus ihren Laboratorien heraus uns in unſer Naturleben mit 
plumpen Händen hineinpfuſchen. Wenn dieſen Fanatikern der Bakteriologie der Sinn 
für das Leben unſeres Edelwildes und unſerer entzückenden Vogelwelt verloren ging: 
uns gilt es mehr als alle Rindviehrückſichten; und wenigſtens dies eine StückRomantik 
wollen wir uns im ohnehin vom modernen Schachergeiſt ſchonübergenug durchſeuchten, 
ausgeſogenen und verhökerten Afrika nicht auch noch ſtehlen laſſen. Selbſt für die Kro⸗ 
kodile unſerer großen Flüſſe lege ich ein Wort ein. Ohne Zweck hat die Natur ſie ſicher 
nicht in ihren Haushalt eingeftellt. Mag man ihre allzu reichliche Vermehrung hindern; 
ſie, wie Koch will, völlig auszurotten, wäre eine Sünde gegen die Natur und des Menſchen 
berechtigte Naturfreude. Mögen doch die Leute, denen ſie indirekt, auf dritter und vierter 
Durchgangs ſtation, die Schlafkrankheit vermitteln ſollen, andere Gegenden aufſuchen: 
der Neger wandert mit ſeinem Bündelchen Habe noch ſchneller und leichter als der ſelige 
Handwerksburſche; und wer hat denn den Weißen befohlen, ſich in der Nähe krokodil⸗ 
reicher Ströme anzuſiedeln? 

Der Himmel bewahre unſere mit tauſenderlei Verordnungen, Erlaſſen und ſon⸗ 
ſtigem Aktenkram ſchon genug geſchuhriegelten armen Kolonien vor jeder Wildvertilgung! 
Das fehlte gerade noch, daß unfer Bischen Natur- und Waidmannsfreude uns von Leuten 
geraubt würde, die nie ſelbſt die Natur und ihre ſchönſten Lebeweſen belauſchten und, 
als kurzſichtige Stubenhocker, nie ſelbſt die Büchſe des waidgerechten Jägers führten. 
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Faul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Im herrlichen Zackentul 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie :Warmbrunn-SchreiberhaufeL IT. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


daS A v re Fxhrenkunegn- Nee 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände. 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie,nadelholzreicheLage.Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin 8. W., Möckernstr. 118. 


Moöts 
Chandon | 


Für Inſerate verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von G. Bernſlein in Verlin. 


